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Mörderengel

Das Haus, nur das Haus war für die Menschen wichtig gewesen. Nicht das Gewässer neben dem Weg, das so still und friedlich dalag. Doch genau das täuschte. Es war schon gut, dass kein Blick den Grund traf, denn dort lauerte das Böse. Luzifer hatte noch immer einen Trumpf im Ärmel…


Es gab die Allee der Toten nicht mehr. Aber das Haus war noch da, und in ihm lagen drei Leichen, die geborgen werden mussten.

Suko und ich waren zunächst in Bellever geblieben. Es gab einfach zu viel mit den örtlichen Behörden zu regeln und zu klären. Die Beamten waren aus Exeter gekommen und waren natürlich ins Staunen geraten, als sie hörten, was in dieser Einsamkeit passiert war.

Wir hätten eigentlich zufrieden sein können. Doch das waren wir nicht.

Für Suko konnte ich nicht sprechen, denn wir hatten über dieses Thema noch nicht geredet, aber ich hatte meine Probleme mit dem Ausgang des letzten Falls.

Letztendlich war es zu einem Kampf gegen das absolut Böse gekommen, gegen Luzifer.

Nein, das war nicht richtig. Es war gar nicht erst zu einem Kampf gekommen. Luzifer hatte sehr schnell aufgegeben. Das hatte für mich zumindest so ausgesehen. So etwas kannte ich nicht von ihm. Er hatte die Chance gehabt, mich anzugreifen, um zu versuchen, mich zu vernichten. Er hatte es nicht getan. Er hatte diejenigen Geister und Körper der Menschen geopfert, die eigentlich den Weg zu ihm hatten finden wollen. Danach war er sang-und klanglos verschwunden.

Darüber dachte ich nach, und zwar so intensiv, dass ich mit meinen Gedanken nicht unbedingt bei der Sache war, was den Umgang mit den Kollegen anging.

Bellever, ein verschlafener Ort am Rand der Danger Zone von Dartmoor, war durch das Erscheinen der Polizisten aus seiner Ruhe gerissen worden. Die Dorfbewohner zeigten sich erschreckt, als sie erfuhren, was sich in der Nähe abgespielt hatte. Dabei vergaßen sie nicht, was Monate zuvor geschehen war. Da hatte man hier einen Film gedreht, und jetzt waren die drei Hauptdarsteller des Streifens in dem einsamen Haus in der Nähe des Dorfes ermordet worden.

***

Suko und ich hatten uns ein Quartier gesucht. Zwei Zimmer in einem Haus, in dem zwei Schwestern wohnten. Ältere Frauen, die schon mehr als sieben Jahrzehnte auf dem Buckel hatten.

Die Untersuchungen der Kollegen waren irgendwann beendet. Die Truppe zog wieder ab in Richtung Exeter, und Suko und ich machten uns auf den Weg zu unserem Quartier.

Suko hatte vorgeschlagen, schon jetzt zu fahren und irgendwo auf der Strecke zwischen Bellever und London zu übernachten. Dagegen war ich gewesen, und dafür gab es auch Gründe, die ich nicht für mich behielt.

Wir befanden uns in meinem Zimmer, das mit alten Möbeln voll gestellt war, und ich stand am Fenster, schaute nach draußen und ließ meinen Gedanken freien Lauf.

»Ich komme noch immer nicht darüber hinweg, dass Luzifer so leicht aufgegeben hat.«

»Ja, das sagtest du bereits«, sagte Suko hinter mir. »Nur dachte ich, dass du dich inzwischen damit abgefunden hättest.«

»Nein!« Ich drehte mich um und schaute Suko an. »Das habe ich nicht.«

Er saß auf einem Holzstuhl mit Korbgeflecht als Sitzfläche und schüttelte den Kopf. »Was stört dich daran?«[1]

»Das weißt du.«

»Schon. Aber ich kann es nicht nachvollziehen. Sei froh, dass alles so glimpflich abgelaufen ist.«

»Es ist nicht seine Art.«

Suko lachte. »Vielleicht hat er sich verändert.«

Ich grinste schief. »Er, Luzifer?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, daran glaube ich nicht.«

»Sondern?«

Ich ging im Zimmer auf und ab.

»Es muss etwas anderes dahinterstecken, davon bin ich überzeugt. Er ist jemand, der seine ausgeklügelten Pläne bis zum Ende verfolgt. Luzifer hat es nicht nötig, sich zurückzuziehen, ohne etwas erreicht zu haben und…«

»Das hat er doch«, sagte Suko.

»Ach, was denn?«

»Nun ja. Er hat erreicht, dass es seine angeblichen Helfer nicht mehr gibt.«

»Klar. Sie waren ihm nicht wichtig. Von Beginn an nicht. Diese Sektenmitglieder sind einen Weg gegangen, hinter dem er nicht stand.«

Ich winkte ab. »Egal, das ist vorbei, und ich hoffe, dass sich Ähnliches nicht wiederholt.«

»Dann kannst du doch froh sein.«

»Bin ich nicht!«

Suko wusste nichts mehr zu sagen. Er hob nur die Schultern. Dann sah ich, dass er ein Gähnen nur mühsam unterdrückte.

»Du bist kaputt?«

Er winkte ab. »Es hält sich in Grenzen. Aber der Tag war nicht leicht. Auch das viele Reden kann schlauchen.«

»Da sagst du was.«

Draußen war es bereits fast völlig dunkel geworden. Besonders in einem Ort wie diesem hier, wo es wenige Laternen gab und man manchmal das Gefühl haben konnte, dass der elektrische Strom hier vorbei geflossen war.

»Leg dich ruhig aufs Ohr«, schlug ich vor.

»Und du? Was hast du vor?«

»Ich weiß nicht, ob ich schlafen kann. Ich werde noch ein wenig nachdenken.«

Suko stand auf. »Sollte dir noch etwas einfallen, sag mir Bescheid.«

»Mach ich.«

Er ging zur Zimmertür und zog sie auf. »Bis morgen dann.«

»Okay.«

Es wurde still, als er die Tür hinter sich zugezogen hatte. Ich hing wieder meinen Gedanken nach, die mich nicht unbedingt bewusst erreichten.

Eine innere Unruhe hatte mich überfallen, die mich nicht mehr losließ.

Es hing mit dem Fall zusammen. Mit den Toten, den Geistern - und mit Luzifer.

Was führte er im Schilde? Warum hatte er sich zurückgezogen, ohne mich direkt anzugreifen oder seine Helfer zu schützen? Da musste es einen Grund geben, und den wollte ich herausfinden.

Aber wo? Oder wie sollte ich das anstellen?

Darüber hatte ich in den letzten Stunden nachgegrübelt, und das tat ich auch jetzt. Aber ich bekam die Dinge nicht so richtig in die Reihe. Ich hatte zu wenige Ansatzpunkte.

Etwas aber kristallisierte sich immer stärker aus meinen Überlegungen hervor. Es war das Haus!

Und nicht nur das allein, sondern auch dessen Umgebung, und besonders der Weg, der zum Gebäude führte.

Es war eine normale Straße, die von Bäumen flankiert wurde, sodass sie eine Allee bildete. Ich hatte sie als Allee der Toten erlebt. Auf ihr hatten die seelenlosen Körper gelegen und waren letztendlich verbrannt, woran Luzifer die Schuld getragen hatte.

Ich griff zur Wasserflasche und trank einen großen Schluck. Das trockene Gefühl in der Kehle war zwar verschwunden, aber wohler fühlte ich mich deswegen nicht. Ich würde die Nacht schlaflos verbringen, wenn ich nichts unternahm.

Nach diesem Gedanken fasste ich einen Entschluss, der mir als schwacher Gedanke schon zuvor in den Sinn gekommen war.

Ich konnte nicht mehr länger hier im Zimmer bleiben. Ich musste zurück zum Ort des Geschehens. Egal, was mich dort erwartete.

Hier im Haus konnte ich einfach nicht bleiben. Ich wollte auch ohne Suko fahren. Er hätte mich nicht verstanden, und da machte ich ihm auch keinen Vorwurf, denn er hatte mit Luzifer direkt nichts zu tun gehabt.

Mein Entschluss stand fest.

Ich holte meine Jacke vom Garderobenständer und verließ auf leisen Sohlen das Zimmer…

***

Der Rover stand in der Nähe und war auch in der Dunkelheit leicht zu finden. Den Schein einer Laterne suchte ich vergebens, erst auf der Hauptstraße gab es Licht. Von einer Hauptstraße in dem Sinne konnte man auch nicht sprechen. Es war einfach nur ein etwas breiterer Weg, der durch den Ort führte.

Die Leute hielten sich in ihren Häusern auf, und damit war auch die Hektik aus Bellever verschwunden. Die Bewohner hatten genug zu diskutieren, das jedoch taten sie zu Hause und nicht im Freien.

Ich rollte durch die Stille und war froh, dass ich den Weg kannte.

Das Haus lag außerhalb der Ortschaft, und es war von den Dorfbewohnern gemieden worden. Sie wussten zwar nicht genau, was dort ablief, aber sie waren ihren Gefühlen gefolgt und nicht hingefahren, und das hatte sich für sie auch als gut erwiesen.

Nicht für den Regisseur des Films und seine drei Darsteller. Sie hatten den Besuch des Hauses mit ihrem Leben bezahlen müssen.

Bellever blieb hinter mir zurück. Ich musste von der Straße ab, ließ die Kirche links von mir liegen und geriet in eine bekannte Gegend, in der sich als einziges Gebäude das Haus mit dem kleinen See daneben befand - und die Allee, die zum Gebäude hinführte.

Am Anfang der Straße hielt ich an und schaltete kurz das Fernlicht ein.

Plötzlich wurde der Weg hell. Er bekam sogar einen Glanz, der bis zum Haus reichte und dort die Fassade berührte.

Ich schaltete das Fernlicht wieder aus, blieb für die Dauer von einer halben Minute im dunklen Wagen sitzen und machte mich mit der neuen Umgebung vertraut.

Ich horchte in mich hinein. Ich suchte nach Hinweisen auf eine Gefahr und spürte nichts.

Auch mein Kreuz reagierte nicht. So ging ich davon aus, dass sich keine Gefahr in der Nähe befand.

Beruhigt war ich trotzdem nicht. Ich trat auch nicht den Rückweg an, sondern löste den Gurt und stieg aus.

Mit der Dunkelheit war auch die Kühle gekommen. Hinzu kam ein schwacher Wind, der mein Gesicht streichelte und einen Geruch mitbrachte, der irgendwie faulig roch. Nach altem Wasser und langsam verwesenden Pflanzen.

So hatte ich die Umgebung vorher nicht wahrgenommen. Jetzt war alles anders geworden. Ich ging zudem davon aus, dass meine Sinne sensibilisiert worden waren.

Die Geräusche kamen mir deutlicher vor als am Tag. Ich hörte mal ein Scharren, dann wieder ein schnelles Huschen über dem Boden oder auch ein Rascheln.

Langsam schritt ich über die Allee der Toten hinweg.

Obwohl hier keine Leichen mehr lagen, wollte mir der Begriff nicht aus dem Sinn. Er würde auch nicht verschwinden und für immer in meiner Erinnerung bleiben.

Um zum Haus zu kommen, musste ich den Teich passieren, der an der linken Wegseite lag. Es war ein kreisrundes Gewässer, und seinen Inhalt hatte ich bereits bei Tageslicht als dunkel und geheimnisvoll empfunden.

Ich hatte mich allerdings nicht darum gekümmert, weil das Haus für uns wichtiger gewesen war.

Erst jetzt nahm ich den Teich so richtig wahr und zudem so intensiv, dass ich anhielt.

Um direkt bis an sein Ufer zu gelangen, musste ich drei kleine Schritte über den Rand der Straße hinausgehen. Meine Füße streiften über das noch winterlich gefärbte Gras hinweg, und ich spürte, dass der Untergrund weicher geworden war.

Der schwache Wind hatte auch den Teich nicht ausgelassen und auf seine Oberfläche ein leichtes Wellenmuster gezaubert. Zu hören war nichts, nicht mal ein leichtes Klatschen, wenn die Wellen am Ufer ausliefen.

Meine innere Unruhe war nicht verschwunden. Ganz im Gegenteil, sie hatte noch zugenommen, und so überkam mich der Eindruck, genau an der richtigen Stelle zu stehen, obwohl ich so gut wie nichts sah, abgesehen von der unruhigen Wasseroberfläche.

Fast tintenschwarz war sie. Es gab auch kein Mondlicht, das sich darauf hätte spiegeln können. Das Klatschen der Wellen blieb ebenfalls aus, was mich seltsamerweise nicht beruhigte. Wenn ich ein Fazit ziehen sollte, dann kam ich zu dem Schluss, diesem Teich nicht trauen zu können.

Es gab keinen Grund dafür. Ich blickte auf ein normales Gewässer, und doch steckte da eine tiefe Unruhe in mir, die ich einfach nicht loswurde.

Ich tastete nach meinem Kreuz, das ich in die Tasche gesteckt hatte.

Meine Fingerkuppen glitten darüber hinweg und suchten nach einer Reaktion, die ich allerdings nicht erfühlte.

Der Talisman blieb neutral, und ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte oder nicht.

Nach einer Weile drehte ich den Kopf nach rechts und blickte dorthin, wo das Haus stand.

In der Dunkelheit sah es aus wie eine finstere kleine Burg. Das lag an den nicht sehr hohen Türmen, die sich über das Dach hinweg in die Höhe reckten.

Licht brannte nicht in dem Bau.

Ich überlegte, ob ich es noch mal aufsuchen sollte. Oder auch im Licht der Taschenlampe durchsuchen und mich davon überzeugen, ob ich auch nichts übersehen hatte.

Es würde nicht viel bringen, denn Luzifer hatte sich zurückgezogen. Und von den Toten, die hier auf dem Weg gelegen hatten, war ebenfalls nichts mehr vorhanden. Alle Leichen waren verbrannt. Das Feuer hatte nur Asche hinterlassen, die vom Nachtwind längst weggeweht worden war.

Ich stand weiterhin am Rande des Teichs und fragte mich, warum ich das überhaupt tat. Einen triftigen Grund dafür gab es nicht. Ich war einfach nur meinen Gefühlen gefolgt, doch ein Erfolg, egal wie er aussah, war mir nicht vergönnt.

Das Wasser bewegte sich. Es waren nur kleine Wellen, die der Wind produzierte. Die Oberfläche war tiefschwarz, als hätte der Teich etwas zu verbergen, und das auch am Tag, denn nicht mal das Sonnenlicht war in der Lage gewesen, diese Schwärze zu erhellen.

»Du bist ja wieder da!«

Die Stimme, die mich wie aus dem Nichts ansprach, erschreckte mich so sehr, dass ich wie nach einem Schlag in die Magengrube zusammenzuckte.

Wer hatte da gesprochen?

Ich war allein, ich hatte keinen Menschen in der Umgebung gesehen und war auch davon überzeugt gewesen, nicht verfolgt worden zu sein.

Aber ich hatte mich auch nicht geirrt. Die Stimme war da, und sie war nicht weit entfernt von mir aufgeklungen.

Aber woher war sie gekommen, und wer hatte gesprochen?

Ich schaute mich um, und ich wartete darauf, dass sich die geheimnisvolle Stimme wieder meldete.

Da hatte ich Pech. Es blieb vorerst bei dieser ersten Botschaft.

Als ich mich danach auf das Haus konzentrierte, war dort niemand zu sehen. Da sich meine Augen an die dunkle Umgebung gewöhnt hatten, konnte ich sogar die Tür erkennen, und ich sah, dass sie geschlossen war.

Ich trat zwei kleine Schritte vom Ufer des Teichs zurück.

Noch immer musste ich über die Stimme nachdenken und natürlich darüber, wer gesprochen hatte.

Ihr Klang war kalt gewesen. So hörte sich eigentlich keine menschliche Stimme an. Sie schien künstlich erzeugt worden zu sein, aber ich musste auch zugeben, dass sie mir nicht unbedingt fremd gewesen war.

Ich hatte sie vor nicht allzu langer Zeit schon mal gehört, und da gab es nur eine Lösung. Als sie mir einfiel, spürte ich zugleich eine Gänsehaut auf meinem Rücken.

Den Gedanken konnte ich nicht zu Ende denken, denn ich hörte die Stimme wieder.

»Na, ist dein Erschrecken vorbei? Weißt du jetzt Bescheid?«

»Ja«, flüsterte ich und meine Hände wurden zu Fäusten. »Ich weiß Bescheid, Luzifer…«

Es war mir nicht leicht gefallen, dies auszusprechen und alles zuzugeben.

Diesen Namen über die Lippen zu bringen kostete mich stets Überwindung, aber ich musste mich den Dingen auch stellen.

Gehört hatte ich ihn. Aber wo steckte er?

Ich drehte mich auf der Stelle. Genau wissend, dass ich dabei beobachtet wurde, doch das machte mir nichts. Nur hielt sich Luzif er im Unsichtbaren. Das bereitete ihm keine Mühe. Er war den Menschen immer über.

»Du hast keine Ruhe gefunden, nicht wahr?«

»Stimmt.«

»Das kann ich nachvollziehen, denn es war kein Sieg in deinem Sinne, John Sinclair.«

»Das sehe ich auch so. Aber was soll das? Die Sache hier ist vorbei, die Mitglieder der Sekte leben nicht mehr. Sie wurden zu Asche, die der Wind verweht hat…«

»Das weiß ich doch, John Sinclair. Es interessiert mich auch nicht mehr. Sie waren hier, um nach etwas zu suchen, aber sie konnten es nicht finden, obwohl es vorhanden war.«

»Aha. Und was suchten sie?«

Die Antwort erfolgte prompt. »Sie suchten ihren Helden, ihren Anführer, der ihnen das geben sollte, wonach sie sich sehnten. Verstehst du das, John?«

»Ja, ja…«

»Nein, du kannst es nicht verstehen. Aber ich gebe zu, dass du nahe dran bist.«

»Und welchen Schritt muss ich noch machen?« Ich hatte die Frage wie nebenbei gestellt, denn es war für mich viel wichtiger herauszufinden, wo sich Luzifer aufhielt. Ich glaubte nicht daran, dass er sich versteckt hielt, dazu war er zu eitel. Zudem musste er sich nicht vor mir fürchten.

Aber er hatte mir etwas gesagt, über das ich schon nachdachte.

Er hatte von einem Anführer gesprochen, nach dem die Mitglieder der Sekte gesucht hatten. Ich glaubte nicht, dass Luzifer damit gemeint war, das hätte er sonst zugegeben. Dahinter musste eine weitere Person oder auch Unperson stecken, über die bisher nur Luzifer Bescheid wusste.

Er war mit allen Wassern gewaschen. Er war der Trickser, er war das Urböse, er war der Strippenzieher im Hintergrund und richtete die Dinge so aus, dass sie für ihn erfolgreich wurden.

»Du suchst mich noch immer, nicht wahr, Sinclair? Und du bist frustriert, dass du mich noch nicht gefunden hast.«

»Nein, aber ich habe gespürt, dass dieser Fall noch nicht beendet ist. Deshalb bin ich hier.«

Sein Lachen hörte sich an wie das Meckern einer Ziege.

»Ja, durch mich, Sinclair. Nur durch mich bist du wieder hergekommen. Kannst du dir nicht vorstellen, wer dich geleitet hat?«

Ich hatte es geahnt, und ich fühlte mich trotzdem nicht besser, und ich knirschte mit den Zähnen.

»Es gefällt dir wohl nicht, an der langen Leine gelaufen zu sein - oder?«

Ich schüttelte den Kopf und wurde allmählich sauer.

»Was willst du wirklich?«

»Ich möchte zunächst, dass du mich siehst.«

»Dann zeige dich, verdammt!«

»Ich bin schon da.«

Das Katz-und-Maus-Spiel wollte ich nicht weiter mitmachen. Doch was konnte ich dagegen tun?

Ich konzentrierte mich wieder auf den Teich.

Noch immer bildete die Oberfläche ein Wellenmuster. Das hatte sich nicht verändert und war trotzdem anders geworden.

Ich brauchte nur einen Blick, um zu erkennen, dass das Wasser seine Farbe gewechselt hatte. Es leuchtete nicht, es strahlte auch nicht, aber es hatte eine blaue Farbe angenommen, und genau das war die Farbe des verfluchten Luzifers.

Durch die Bewegungen auf der Oberfläche konnte ich nicht in die Tiefe sehen. Es blieb bei der blauen Farbe, aber die Wellen beruhigten sich plötzlich, als hätten sie einen Befehl erhalten.

Auf einmal lag eine glatte Oberfläche vor mir, in die ich hineinschauen konnte wie durch Glas, aber nicht wie in einen Spiegel, denn es gab nicht mein Bild wieder.

Dafür sah ich ein anderes, und das war tief in der Wassermasse versteckt.

Luzifer starrte mich an. Nur sein Gesicht. Überdimensional, so groß wie der Teich.

Es oder er lag auf dem Rücken, sodass er in die Höhe schauen konnte.

Ich schüttelte den Kopf. Der Anblick machte mir zu schaffen. Ich spürte trotz des Wassers etwas von der eisigen Kälte, die das Gesicht ausströmte. Da gab es nichts Menschliches. Ich wurde hiermit dem Urbösen konfrontiert, das bereits zu Beginn der Zeiten entstanden war und sich bis heute gehalten hatte.

Ich wusste nicht, was Luzifer von mir wollte. Ich jedenfalls wollte nichts mehr von ihm. Ich wollte auch keine Sekunde länger an diesem verdammten Teich bleiben, fasste nach meinem Kreuz, spürte die Kälte und wandte mich ab.

Stolpernd und leicht angeschlagen ging ich zum Rover zurück und lehnte mich dagegen.

In meinem Innern tobte etwas, was ich als die Hölle des Verlierers ansah.

Ich wollte nicht mehr länger bleiben, aber das Verschwinden sah ich nicht als eine Flucht an. Ich wollte nur in eine bessere Position gelangen.

Die Bewegung sah schon wütend aus, als ich die Tür auf riss und mich auf den Sitz warf und daran dachte, erst einmal meine Gedanken zu ordnen.

Nein, ich wollte nicht aufgeben, aber ich musste mir eine andere Taktik zurechtlegen. Vor Luzifer die Flucht zu ergreifen, nein, das kam mir nicht in den Sinn.

Es war in dieser Nacht nicht eben warm. Trotzdem stand mir der Schweiß auf der Stirn. Zudem klopfte mein Herz auch ungewöhnlich schnell. Ich war noch immer von der Begegnung mit dem absolut Bösen gezeichnet.

Meine Ahnung hatte mich nicht getrogen. Der Fall ging weiter.

Oder war ich an Luzifers langer Leine wieder an diesen Ort geführt worden? So genau wusste ich es nicht. Jedenfalls hockte ich jetzt hier und konnte über mein Schicksal nachdenken.

Das Kreuz war in diesen Augenblicken kein Helfer. In gewissen Situationen kam es gegen die Stärke des Urbösen nicht an, das wusste ich, aber mir war auch klar, dass Luzifer trotz allem nicht allmächtig war.

Ich fragte mich nur, warum er mich hergelockt hatte. Nur um sich zu zeigen?

Das hätte ein Grund sein können. Dem allerdings traute ich nicht so recht. Dahinter konnte noch etwas anderes stecken, und ich war entschlossen, es herauszufinden.

Ich setzte mich so hin, dass ich durch die Windschutzscheibe des Rovers den Teich sah.

Er war wieder normal geworden.

Das dunkle Wasser, das Wellenmuster auf der Oberfläche. Keine kalte blaue Farbe, kein Gesicht des Bösen. Mein Blick fiel auf einen Teich, der harmlos aussah.

War er das wirklich?

Ich hatte mich wieder gefasst und fühlte mich stark genug, um mich neuen Aufgaben zu stellen. Deshalb blieb ich keine Sekunde länger im Auto sitzen.

Zwei Sekunden später war ich wieder ausgestiegen, drückte die Tür zu und wartete zunächst ab, ob sich noch etwas tun würde.

Das war nicht der Fall. Es gab keinen Angriff. Weder körperlich noch akustisch. Die normale nächtliche Ruhe umgab mich, und jetzt vernahm ich auch das leise Plätschern der Wellen, die am Ufer ausliefen.

Erst der Horror, dann die Ruhe, so lautete das Spiel, das ich weiterhin mitmachte und mich abermals sehr dicht an das Teichufer stellte.

Ich musste davon ausgehen, dass der Teich von Luzif er manipuliert werden konnte und es jetzt möglicherweise noch war. Zu sehen war davon nichts, zumindest nicht beim ersten Blick.

Dann fiel mir noch etwas auf. In der Tiefe, möglicherweise sogar in der Nähe des Grundes entdeckte ich etwas. Wenn mich nicht alles täuschte, war es die Kontur eines Menschen, wobei ich leichte Zweifel bekam, als ich mich länger darauf konzentrierte, denn da fiel mir wieder die andere Farbe auf. Blau…

***

Ja, zum Teufel, auch hier sah ich den blauen Schein. Nur nicht so intensiv, aber er war vorhanden und verteilte sich möglicherweise auf dem Grund.

Wenn es nicht Luzifer war, wer war es dann?

Die Gedanken jagten durch meinen Kopf. Es war ein wildes Hin und Her, und plötzlich erinnerte ich mich daran, was mir Luzifer gesagt hatte.

Diese Sektenmitglieder mussten auf ihren Helden oder Anführer, wie Luzifer mir sagte, gewartet haben. Mehr wusste ich nicht, aber ich schaute in die Tiefe und dachte daran, dass dieses Blau die einzige Erklärung für diese Bemerkung war.

Die Tiefe war nicht zu schätzen. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, darüber nachzudenken, und nachdem einige Minuten vergangen waren und sich nichts getan hatte, zog ich mich wieder zurück.

Das geschah zwar mit einem ziemlich unguten Gefühl im Magen, aber ich wollte wieder zurück in den Ort fahren und mit Suko über dieses Phänomen reden, denn auch er musste wissen, dass noch etwas auf uns zukommen konnte.

Um die Rückfahrt anzutreten, musste ich den Wagen wenden. Der Weg hier war recht schmal, und so machte ich es mir einfach und fuhr vor bis zum Haus, wo Platz genug war.

Diesmal strich das Licht der Scheinwerfer aus der Nähe über die alte Fassade hinweg. Sie sah trotzdem nicht besser aus. Der Zahn der Zeit hatte schwer an ihr genagt.

Für Eile gab es keinen Grund. Dementsprechend langsam rollte ich in Richtung Bellever, musste natürlich auch den Teich passieren und warf automatisch einen Blick nach rechts.

Sofort trat ich auf die Bremse!

Die Oberfläche des Teichs hatte sich abermals verändert. Sie lag nicht ruhig dort, und sie zeigte auch kein Wellenmuster. Diesmal war das Wasser regelrecht aufgewühlt, als wäre plötzlich ein Sturm über den Teich hergefallen. Nur war das nicht der Fall. Die Kräfte, die mit dem Wasser spielten, kamen woanders her. Ich ging davon aus, dass sie innerhalb des Teichs stecken mussten.

Meine Neugierde war stärker als die Vorsicht.

Den Motor ließ ich laufen, als ich mich aus dem Rover drückte und sofort das Klatschen und Rauschen hörte, das das aufgewühlte Wasser hinterließ. Seltsamerweise schwappte es nicht über die Uferränder hinweg, und ich bekam auch keine Spritzer ab.

Schaum, Wellen, hohe Spritzer aus Gischt bildeten das, was ich als Bild vor mir sah. Es war mir kein Blick in die Tiefe mehr möglich, und ich sah auch nicht die Andeutung eines blauen Lichtstreifens.

Meine Neugierde war nach wie vor ungebrochen.

Was tat sich dort unten? Wer sorgte dafür, dass sich das Wasser so verhielt?

So sehr ich auch schaute, ich erhielt keine Antwort. Der Teich war zu einem Kessel geworden, in dem der Inhalt zum Brodeln gebracht worden war.

Sehr lange hatte ich noch nicht am Ufer gestanden, als sich das Wasser wieder beruhigte.

Ich rechnete damit, dass noch etwas passieren würde.

Doch das war nicht der Fall. Das blaue Licht war verschwunden.

Beruhigt war ich deshalb nicht. Ich war überzeugt davon, dass dieser Vorgang nicht grundlos über die Bühne gelaufen war. Irgendetwas musste dort passiert sein. Nur war es leider nicht an die Oberfläche gelangt. Oder zum Glück nicht.

Ich drehte mich um, ging zurück zum Rover und setzte mich wieder hinter das Lenkrad.

Ich fühlte mich zwar nicht persönlich durch Luzifer manipuliert, aber er hatte doch noch einen Trumpf im Ärmel, wie ich es mir vor einer Stunde vorgestellt hatte.

Jetzt wusste ich Bescheid und konnte mir gegenüber zugeben, dass es mich nicht weitergebracht hatte. Es konnte etwas gewesen sein, das erst in der Zukunft Wirkung zeigen würde. Der Gedanke daran machte mir bestimmt keine Freude Den Weg in den Ort hatte ich schnell zurückgelegt. Ich stellte den Rover vor dem Haus der beiden Schwestern ab, in dem wir uns einquartiert hatten. Es gab an der Seite noch einen zweiten Eingang, den ich benutzte. Ich wollte keiner der geschwätzigen Schwestern begegnen und neugierigen Fragen aus dem Weg gehen.

Ein kurzer Flur führte bis zur Treppe, die ich hochgehen musste. Eine geschlossene Tür ließ ich links liegen. Dahinter hörte ich Musik und die Stimmen der Schwestern.

Auf leisen Sohlen schlich ich hoch bis in die erste Etage. Dort musste ich das Licht einschalten. Im unteren Bereich des Hauses hatte es gebrannt.

Die Beleuchtung war recht schwach und erreichte kaum den Boden.

Meine Zimmertür sah ich trotzdem, aber dort wollte ich nicht hin, sondern klopfte nebenan, wo Suko schlief.

Er schlief noch nicht, denn er öffnete sofort. Er hielt sein Handy gegen das linke Ohr gedrückt, winkte mich hinein und telefonierte dabei weiter.

»Gut, Shao, ich denke, dass wir morgen Abend wieder in London sind. Wir werden in einer Tour durchfahren.« Er hörte kurz zu und sagte dann: »Ich dich auch.« Danach steckte er das Handy weg und drehte sich mir zu, wobei er mir einen Finger entgegenstreckte. »Du bist noch nicht im Bett gewesen - oder?«

»Du auch nicht.«

»Stimmt.« Suko schnüffelte. »Deine Klamotten riechen, als hättest du einige Zeit im Freien verbracht.«

»Habe ich auch.«

Suko lächelte schief. »Lass mich raten, John. Du bist am Haus oder am Teich gewesen.«

»Stimmt.«

»Und weiter? Hat dich der Gedanke an Luzifer nicht losgelassen?«

»So ist es, und ich weiß auch, dass es richtig gewesen ist. Der Fall geht weiter.«

»Da bin ich gespannt.«

Suko wartete darauf, dass ich berichtete.

Ich setzte mich erst mal hin, dann fing ich an zu erzählen, was mir widerfahren war.

Mein Freund hörte zu, ohne sich zu äußern. Seinem Gesicht sah ich an, dass er sich alles andere als wohl in seiner Haut fühlte. Auch als er nickte, blieb der Ausdruck bestehen.

»Das ist natürlich ein Hammer.«

»Sogar ein großer.«

»Und du kannst dir nicht vorstellen, was Luzifer mit diesen Andeutungen gemeint hat?«

»Nein, kann ich nicht. Ich habe nur die Gewissheit, dass er noch einen Trumpf im Ärmel stecken hat. Und den wird er ausspielen, daran glaube ich fest.«

»Welchen Trumpf denn?«

Ich hob die Schultern. »Es muss um eine Person gehen, da bin ich mir sicher. Ich weiß nur nicht, um wen es sich dabei handelt. Er hat sie versteckt gehalten. Verborgen in diesem von ihm manipulierten Teich. Als das Wasser in Unruhe geriet, habe ich angenommen, dass sich die Gestalt zeigen wird. Passiert ist nichts. Trotzdem bleibt ein ungutes Gefühl zurück.«

»Kann ich mir vorstellen.« Suko schaute aus dem Fenster. »Glaubst du, dass man uns verfolgen wird?«

»Das ist möglich. Alles kann passieren. Wer weiß denn, welche Pläne Luzifer noch hat? Jedenfalls sind die Mitglieder der Sekte nicht an ihr Ziel gelangt.«

Suko hob die Schultern an. Eine Geste, die auch zu mir gepasst hätte, denn wir waren beide ziemlich ratlos.

»Hat du einen Vorschlag, John?«

»Was meinst du?«

»Bleiben oder fahren?«

Ich lächelte. »Du hast ja schon mit Shao gesprochen und ihr gesagt, dass wir zurück nach London kommen.«

»Moment, John, das können wir auch umändern.«

»Nein, es bleibt dabei. Was kommt, das kommt. Ob nun hier am Ende der Welt oder in London. Es würde mich nur interessieren, wen Luzifer da auf unsere Fersen setzen will.«

»Zumindest einen, der ihm hörig ist.«

»Das sowieso.« Ich runzelte die Stirn. »Luzifer ist ein mächtiger gefallener Engel. Wen könnte er an seiner Seite dulden, falls es sich nicht um fehlgeleitete Menschen handelt?«

»Ebenfalls Engel, auch wenn ich sie keinen Kindern vorstellen würde.«

»Könnte hinkommen.«

»Oder Matthias.«

Ja, da hatte er ein heikles Thema angesprochen. Matthias war mal Mönch gewesen, doch später hatte er den falschen Weg eingeschlagen und war in den Dunstkreis des Bösen geraten, in dem er sich sehr wohl fühlte, was auch wir leider schon erlebt hatten.

»Nein, Suko, es ist nicht Matthias gewesen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich auf dem Grund eines Teichs versteckt hält. Er ist kein Fisch und würde ertrinken.«

»Bei einem wie Luzifer ist alles möglich.«

Er hatte seine Meinung, ich blieb bei meiner und ging davon aus, dass wir uns, wenn alles so zutraf, auf einen neuen Gegner einstellen mussten.

Suko deutete auf seine Armbanduhr.

Bevor er etwas sagen konnte, übernahm ich das Wort. »Willst du ins Bett?«

»Nein, nicht unbedingt. Ich wollte nur mit dir absprechen, wann wir uns morgen auf den Weg machen sollen.«

»Recht früh, denke ich.«

»Sieben Uhr?«

»Das ist okay.« Ich ging zur Tür und sagte: »Gut, dann will ich dich nicht länger aufhalten. Bis morgen dann.«

»Ja, ach so, noch etwas.«

Ich hielt die Klinke schon in der Hand und drehte mich ihm zu. »Was gibt es denn noch?«

Er grinste bei seiner Antwort. »Wenn du vorhast, einen weiteren Ausflug zu unternehmen, gib mir zuvor Bescheid. Dann komme ich mit.«

»Werde ich machen. Gute Nacht.«

»Dir auch.«

Zufrieden war ich nicht, gab mir gegenüber jedoch zu, dass mir das Gespräch mit Suko gut getan hatte. So war ich froh, nicht allein auf weiter Flur zu stehen.

Ich schaltete das Licht ein, das von einer Deckenleuchte gespendet wurde, an deren Halbkugel noch Troddel hingen. Eine Lampe aus Urgrossmutters Zeiten.

Das Bett lockte. Aber ich war noch nicht müde. Ich fühlte mich innerlich aufgeputscht, und das würde auch so schnell nicht verschwinden.

Tagsüber war es noch das ungute Gefühl gewesen. Das gab es jetzt nicht mehr. Ich hatte einen Beweis erhalten, auf den ich gern verzichtet hätte.

Vor dem großen Fenster hing keine Gardine, und ich fühlte mich im Licht plötzlich wie auf dem Präsentierteller stehend.

Ich schaltete es wieder aus und trat ans Fenster heran, um es zu öffnen.

Das Haus stand am Ende einer Gasse, und nicht aus allen Fenstern hatte man einen freien Blick.

Das war bei meinem anders. Ich sah nicht in die Gasse hinab, sondern konnte über freies Feld schauen, das natürlich in tiefe Dunkelheit getaucht war.

Aber meine Augen passten sich der Nacht an, und so fiel mir schon etwas auf, das weit entfernt war und sich auf dem großen Feld abspielte.

Dort bewegte sich jemand!

Wäre diese Gestalt normal gewesen, hätte ich sie niemals sehen können. Doch sie war nicht normal, denn sie hob sich von der Finsternis ab.

Warum?

Weil sie von einem blauen Licht umgeben war, und das sah ich sehr deutlich!

Kaltes blaues Licht. Dazu eine Gestalt, die sich wie ein Mensch bewegte.

Luzifer?

Der Gedanke an ihn kam mir automatisch, und ich spürte, wie etwas Kaltes über meinen Rücken rieselte.

Es war gar nicht so unwahrscheinlich, dass Luzifer es sich anders überlegt hatte und mich erneut treffen wollte. Auf der anderen Seite hatte er es nicht nötig, sich wie ein normaler Mensch zu bewegen. Er war einfach zu stark und zu mächtig. Ihm standen alle Möglichkeiten offen.

Wenn es nicht Luzifer war, wer bewegte sich dann über das Feld?

Wenn er die Richtung beibehielt, würde er direkt auf das Haus zukommen, in dem ich mich aufhielt.

Und er ging weiter - oder…?

Jetzt war ich schon skeptisch geworden. Ich hatte den Eindruck, als würde er keinen Kontakt mit dem Boden haben. Er schwebte darüber hinweg, als wollte er zeigen, wozu er fähig war als ein Nichtmensch und Diener der Hölle.

Er kam näher, und ich sah ihn besser.

Dass er einen menschlichen Körper hatte, beruhigte mich nicht, denn er war von Kopf bis zu den Füßen mit einer blauen Haut bedeckt. Ich sah einen Kopf ohne Haare, einen fast nackten Oberkörper, was erst mal nicht wichtig war, denn die beiden Waffen in seinen Händen interessierten mich mehr. Keine Gewehte und keine Revolver. Es waren archaische Waffen, denn er hielt mit jeder Hand den Griff eines Speers umklammert.

Das Metall schimmerte hell, und ich sah, dass die langen Spitzen eingekerbt waren. Wenn sie sich in Fleisch bohrten und dann zurückgezogen wurden, hinterließen sie auch grauenhafte Wunden. Und diese blaue Gestalt sah aus, als würde sie die Speere auch einsetzen, wenn es darauf ankam.

Das war nicht alles, was zu ihm gehörte. Hinter seinem Rücken erkannte ich zwei Flügel, die sehr lang waren und dabei mehr einem Umhang glichen.

Ein Engel!

Oder so etwas Ähnliches wie ein Engel, denn auch Luzifer konnte man zu dieser Kategorie zählen. Er war nur unmäßig gewesen und hatte gottgleich werden wollen, deshalb war er von seinem Feind, dem Erzengel Michael, in die Tiefen der Verdammnis gestürzt worden, in der er leider nicht geblieben war. Er hatte Mittel und Wege gefunden, ihr zu entfliehen, und hatte so das Netzwerk der Hölle aufbauen können.

Seine Helfer, die es immer wieder gab, durften auf keinen Fall unterschätzt werden. Das traf auch bei dieser Gestalt zu.

Der Ankömmling kam nicht von seinem Weg ab, sodass ich ihn immer besser sah. Eine menschliche Gestalt mit einem muskulösen Körper. Ein übergroßer Mann mit einem kahlen Schädel und einem Gesicht wie ein Roboter. Böse, glatt und mit leeren Augen. Der Körper war nicht gänzlich nackt. Ich sah einen Lendenschurz und auch Stiefel, die unter den Knien endeten. Diese Gestalt war eine Mischung aus Engel und Krieger.

Und er war umgeben von einem blauen Schein, wobei dieses Licht auch in seinem Körper steckte, denn für mich sah es so aus, als würde es ihm aus den Poren dringen.

Er blieb stehen. So konnte er sprechen und musste nicht mal besonders laut reden, um von mir verstanden zu werden. Ich kannte ihn nicht, er mich wohl, denn als er mich ansprach, lauschte ich seiner Stimme, die mir fremd war und einen leichten Nachhall hatte.

»Ich werde dich jagen, John Sinclair. Ich werde dich hetzen und dir deine eigene Hilflosigkeit vor Augen führen. Das kann ich dir versprechen. Du kannst mir nicht entkommen.«

Ich ließ die Stimme bewusst ausklingen, bevor ich eine Erwiderung gab.

»Und wer sagt mir das? Du kennst mich, okay. Aber hast auch du einen Namen?«

»Ja! Ich bin Rasmus!«

Jetzt war ich auch nicht viel schlauer. Ich kannte nun zwar seinen Namen, aber ich wusste nicht, was ich damit anfangen sollte, denn gehört hatte ich ihn noch nie zuvor.

Aber ich würde ihn behalten, das stand fest, und ich ging davon aus, dass er zum engeren Kreis von Luzifer gehörte und von ihm geschickt worden war. Ob ich mit meinen Vermutungen richtig lag, konnte ich nicht sagen, doch allmählich kristallisierte sich hervor, weshalb mich der Herr des Urbösen hatte laufen lassen.

Es war der Joker in seiner Hinterhand gewesen, den er hatte einsetzen wollen.

Noch spürte ich keine direkte Gefahr, und ich glaubte auch nicht daran, dass er gekommen war, um schon jetzt eine Entscheidung herbeizuführen. Er hatte gedroht. Er wollte, dass ich wusste, wer mir auf den Fersen war, und dabei beließ er es auch.

Er drehte sich zur Seite, und an seinem Rücken wallte etwas in die Höhe. Es waren die beiden Flügel, die er schwingen musste, um sich vom Boden abzuheben. Er hatte sich mir gezeigt, er hatte seine Duftmarke hinterlassen, und jetzt zog er sich zurück.

Dabei drehte er sich so, dass seine beiden Lanzenspitzen genau auf das Fenster zeigten, in dessen Ausschnitt ich mich abhob.

Er hätte die Waffen jetzt auf mich schleudern können, und ich stellte mich schon darauf ein, die Beretta zu ziehen und zu schießen, aber das ließ ich dann bleiben, denn mit einem weiteren Flügelschlag entfernte er sich von mir und war auch für eine Kugel nicht mehr erreichbar.

Wie ein unbekanntes Objekt malte sich der blaue Umriss seiner Gestalt noch für einen Moment in der dunklen Luft ab, dann war er verschwunden, und ich stand da, schaute in die Leere hinein und dachte darüber nach, ob die Begegnung nur ein Traum gewesen war.

Das hätte ich gern gehabt. Leider war sie das nicht, und so hatte ich Zeit genug, darüber nachzudenken.

Es hatte keinen Angriff gegeben, nur eine Warnung. Das gehörte praktisch zu diesem Spiel. Für mich war diese Gestalt so etwas wie ein Mörderengel. Woher er genau kam, wie er entstanden war, das alles war unwichtig geworden. Möglicherweise hatte er Kontakt mit den Mitgliedern der Sekte aufnehmen wollen, damit sie in die Nähe des Höllenherrschers gelangten.

Aber das waren Theorien, und sie passten mir auch nicht ins Konzept.

Ich brauchte sie nicht. Es war Vergangenheit. Ich musste mich um die Zukunft kümmern und damit um mein Überleben.

Hinter mir hörte ich ein Räuspern, schrak zusammen, wollte herumfahren und sogar die Waffe ziehen, als Sukos Stimme an meine Ohren drang.

»Keine Panik, John, ich bin es nur.«

Die Spannung fiel von mir ab. Ich hatte gar nicht gehört, dass er das Zimmer betreten hatte. Jetzt musste ich davon ausgehen, dass er einiges mitbekommen hatte.

Langsam drehte ich mich um. Da es im Raum dunkel war, sah ich Suko nur als eine Schattengestalt.

»Wer war das?«, fragte er.

Ich hob die Schultern. »Hast du alles mitbekommen?«

»Leider zu wenig. Ich weiß nur, dass du Besuch bekommen hast. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das siehst du nicht.« Ich holte tief Luft. »Ich hatte Besuch und…«

Suko sprach in meine Antwort hinein. »Kann es sein, dass ich ein blaues Schimmern gesehen habe?«

»Kein Irrtum.«

»Und?«

Ich verzog meine Mundwinkel. »Dieses Schimmern, Suko, ist ein Beweis dafür, dass er zu einem bestimmten Kreis gehört. Und mehr muss ich dir nicht sagen.«

»Luzifer.«

»Ja. Er heißt Rasmus…«

»Nie gehört.«

»Ich auch nicht, Suko. Er war meiner Meinung nach auch lange Zeit verschollen. Und zwar im Teich neben dem Haus. Aber das ist jetzt zweitrangig. Er hat mir erzählt, dass er auf mich angesetzt wurde. Das heißt im Klartext, dass wir es mit einem brutalen und hartnäckigen Verfolger zu tun bekommen werden.«

»Okay«, sagte Suko, »dann wollen wir mal darüber nachdenken, welche Gegenmaßnahmen wir ergreifen.«

»Keine.«

»Warum nicht?«

»Wir müssen alles auf uns zukommen lassen. Ich gehe davon aus, dass die eine Warnung ausgereicht hat. Es wird keine zweite mehr folgen. Wenn er jetzt erscheint, dann überraschend und mit gnadenloser Entschlossenheit.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ist es auch nicht, aber es ist realistisch.«

»Hm.« Suko nickte. »Wir müssen also davon ausgehen, dass er sich auf unsere Fersen setzen wird. Im Klartext heißt dies: Es könnte eine Höllenfahrt zurück nach London geben, und das im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Das siehst du sicher richtig.«

»Gut. Dann würde ich von dir noch eines gern wissen. Wie sieht der Typ aus? Ich habe euch zwar sprechen hören, konnte ihn aber nicht sehen. Da musst du mir helfen.«

»Gern, aber wundere dich nicht.« Ich gab ihm die Beschreibung des Mörderengels, und mein Freund war nicht eben begeistert von dem, was ich ihm da sagte.

»Der ist ja nicht eben unauffällig.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Hast du darüber nachgedacht, ob es eine andere Möglichkeit für uns gibt, ihm zu entwischen?«

»Nein, wir werden fahren müssen. Er würde uns immer finden, selbst wenn wir in einem Hubschrauber oder einem Flugzeug sitzen. Vergiss nicht, dass er fliegen kann. Und diesen Vorteil sollten wir auf keinen Fall unterschätzen.«

»Das werde ich nicht.« Suko ging an mir vorbei und warf einen langen Blick durch das offene Fenster in die Nacht, deren Schwärze jedoch alles verschlang.

Ohne sich umzudrehen, fragte Suko: »Glaubst du, dass er irgendwo lauert und uns beobachtet?«

»Hat er das nötig? Rasmus weiß doch, wie es bei uns weitergeht. Wir haben keine andere Wahl.«

»Gut.« Er drehte sich um und schlug mir auf die Schulter. »Egal, was passieren kann, John, ich werde mich trotzdem aufs Ohr legen. Es bringt ja nichts, wenn wir uns die Nacht um die Ohren schlagen und morgen todmüde sind.«

»Genau.«

Suko ließ mich allein. Ich ging davon aus, dass ich mich auf einen zweiten Besuch des Mörderengels nicht einzustellen brauchte.

Zumindest nicht in den nächsten Stunden.

Allerdings gab es noch einen nächsten Tag und eine für uns lange Fahrt.

Darüber machte ich mir schon Sorgen…

***

Der andere Tag begrüßte uns mit einem herrlichen Frühlingswetter und einem Himmel, der schori eine wunderbare Bläue zeigte.

Wir bekamen ein Frühstück, mit dem wir uns schweigend beschäftigten.

Die Schwestern merkten, dass wir keinen Wert darauf legten, mit ihnen zu reden, und hielten sich mit Fragen zurück.

Kurze Zeit später schnappten wir unser Gepäck, zahlten und verabschiedeten uns. Die Schwestern brachten uns bis vor die Tür, wo sie stehen blieben und uns winkend nachschauten.

Suko, der so gern Auto fuhr, saß wieder hinter dem Lenkrad. Da wir uns vorgenommen hatten, die Strecke in einem Tag hinter uns zu bringen, würden wir uns mit der Fahrerei abwechseln.

Den ersten Part hatte Suko übernommen. Wenn er sich müde fühlte, würde ich das Steuer übernehmen. Die Fahrt führte uns nach Osten, und wir würden froh sein, wenn wir die M5 erreicht hatten, denn dort konnten wir etwas mehr auf die Tube drücken.

Den Rest der Nacht hatte Rasmus uns in Ruhe gelassen, und auch jetzt war von ihm nichts zu sehen.

Der blaue Himmel lag leer über uns. Sogar Wolken hielten sich zurück, dafür sahen wir eine Sonne, die dem Himmel ihren Glanz verlieh.

Je mehr Zeit verging, umso stärker trat die Erinnerung an den Besuch des Mörderengels zurück, ohne dass ich ihn völlig vergaß. Ich war deshalb aufmerksamer als sonst und suchte die Gegend nicht nur ab, weil sie eine schöne Landschaft war.

Im Büro hatte ich mich nicht gemeldet. Ich wollte keine Zeit für eine Ankunft angeben. Wer wusste schon, ob wir dieses Versprechen auch einhalten konnten.

Suko unterbrach mein Schweigen.

»Hat dieser Rasmus dir gesagt, woher er genau gekommen ist?«

»Nein. Aber ich gehe davon aus, dass er zu denjenigen gehört, die schon sehr alt sind.«

»Davon gehe ich auch aus.«

»Und er wird keine Gnade kennen. Egal, ob andere Menschen in der Nähe sind oder nicht. Einer wie Rasmus ist ein Menschenhasser. Das ist es, was ich von ihm weiß oder glaube, von ihm zu wissen.«

»Recht wenig.«

»Stimmt.«

Suko lachte und schlug gegen den Lenkradring. »Weißt du, wen du jetzt brauchen könntest?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Klar. Raniel. Ich denke, dass er sich nicht von diesem Mörderengel einschüchtern lassen würde.«

»Das könnte sein. Aber soll ich ihn rufen? Soll ich ihn herzaubern? Das ist mein oder unser Ding hier. Anders war es bei dem Fall in den Dolomiten gewesen. Da hat er sich selbst verantwortlich gefühlt und deshalb auch eingegriffen.«

»So kann man es auch sehen.« Suko lächelte. »Trotzdem würde uns ein Helfer gut tun.«

Suko hatte ja recht. Ich konnte seinen Gedankengang auch nachvollziehen.[2] Es ging ihm dabei weniger um uns, sondern um eventuell unschuldige Personen, die in die Auseinandersetzung hineingezogen werden konnten. Ich traute Rasmus alles zu.

Wir hatten die M5 inzwischen erreicht und das sogar recht schnell. Suko drückte aufs Gas. Nördlich von Bristol mussten wir auf die M4, die uns bis in die Nähe von London brachte, wo ein Kreis von Autobahnen die Stadt umgab.

Bisher hatte man uns in Ruhe gelassen. Und wie das bei einem Menschen so ist, die Spannung ließ allmählich nach, obwohl es nicht zu einer Phase der Erholung kam.

Ich beobachtete noch immer den Himmel. Einige Flugzeuge hatte ich schon entdeckt, aber ein bläulich schimmernder Mörderengel zeigte sich nicht. Aber wir sahen auch, dass der blaue Himmel bald seine Farbe wechseln würde. In östlicher Richtung hatte er sich zugezogen und zeigte eine Farbe, die einem grauen Waschlappen glich, der an einigen Stellen Lücken aufwies, durch die noch das letzte Blau schimmerte.

»Wir werden bald tanken müssen, John.«

Ich wollte zustimmen, hielt mich jedoch zurück, denn in diesem Augenblick sah ich die Bewegung am Himmel schräg über mir. Es war nur ein Reflex, ich wurde auch nicht geblendet, aber ich hatte mich auch nicht geirrt, und ich wusste, dass es kein Flugzeug war, das unseren Weg tief fliegend kreuzte.

Obwohl ich noch keine hundertprozentige Gewissheit hatte, sagte ich: »Er ist da!«

»Wer? Rasmus?«

»Ja!«

»Wo?« Nach dieser Frage fuhr Suko automatisch langsamer, sodass ich mich besser konzentrieren konnte. Ich hatte ihn gesehen, das stand für mich fest. Jetzt aber war die Gestalt verschwunden.

Wir fuhren auf der linken Seite wesentlich langsamer als sonst. Jetzt wurden wir überholt, bekamen aber Zeit, uns die Umgebung genauer anzuschauen.

Suko sah nichts und fragte, ob ich mich nicht geirrt hätte.

»Ich glaube nicht.«

»Mit dem Glauben ist das so eine Sache, John…«

»Hör auf. Ich habe keine Halluzinationen. Ich habe diese Gestalt gesehen, die sich von einer Seite zur anderen vor uns bewegte. Sehr schnell, aber sichtbar.«

»Gut, wenn das stimmt, wird es sich wiederholen.«

»Das hoffe ich doch.«

Das Adrenalin war wieder da und hatte die Anspannung in uns erhöht.

Wir unterhielten uns nicht mehr und waren sehr konzentriert. Es blieb alles gleich, wir konnten wieder mehr Tempo aufnehmen, und ich dachte tatsächlich darüber nach, ob ich mich nicht doch geirrt hatte.

Den Beweis, dass dem nicht so war, bekam ich sehr schnell geliefert.

Auf einmal war er wieder zu sehen. Schräg über uns und gar nicht mal so hoch. So nahm der Mörderengel in Kauf, auch von anderen Zeugen entdeckt zu werden.

Auch Suko hatte ihn entdeckt. »Verdammt, du hast recht gehabt, John.«

»Sagte ich doch.«

Es war für uns so gut wie unmöglich, auf der Autobahn zu halten. Wir fuhren wieder langsamer. Zumindest ich beobachtete die blaue Gestalt des Mörderengels.

Diesmal verschwand er nicht. Er flog sogar parallel mit uns und ging plötzlich noch tiefer, wobei er neben der Autobahn verschwand und nicht mehr zu sehen war.

»Verdammt, John, was soll das?«

»Halt mal da vorn!«, flüsterte ich. »Da ist ein Rastplatz, glaube ich.«

Ich hatte mich nicht geirrt. Der letzte Hinweis darauf erschien. Von der Fahrbahn aus war die Bucht nicht direkt zu sehen, da sie von einem Grüngürtel umschlossen wurde. Es war wie ein Versteck. Ob sich Rasmus dort tatsächlich aufhielt, stand noch in den Sternen. Zumindest hatte ich ihn dort zum letzten Mal gesehen.

Wir fuhren recht langsam in den Rastplatz hinein. Es gab einige Papierkörbe, ein nicht eben einladend aussehendes Toilettenhaus und einige Bänke, auf denen niemand saß.

Und Rasmus sahen wir auch nicht. Dabei war eine Gestalt wie er nicht zu übersehen. Aber er hielt sich zurück, falls er überhaupt hier zur Landung angesetzt hatte.

Außer unserem Rover befand sich kein anderes Fahrzeug in der Nähe.

Es hielten sich auch keine Leute hier auf. Wir waren allein, und ich fragte mich wirklich, ob ich mich nicht geirrt hatte, was die Landung der Gestalt anging.

Wir hielten an. Suko drehte mir den Kopf zu und fragte: »Willst du aussteigen?«

»Ich denke schon.«

Er hatte Bedenken. »Es sieht nicht danach aus, als würde er uns hier erwarten.«

»Ja, das stimmt«, murmelte ich und bewegte dabei meinen Kopf, weil ich so viel wie möglich von der Umgebung sehen wollte. Mir war etwas aufgefallen, und zwar bei der Einfahrt auf dieses Gelände. Das war nicht normal gewesen, ich hatte es auch wieder vergessen, aber jetzt fiel es mir wieder ein.

Es war farbig gewesen und hatte sich von diesem tristen Grau abgehoben. Um es genau zu entdecken, musste ich aussteigen, was Suko mit einem fragenden Blick quittierte.

»Ich habe da etwas gesehen, Suko.«

»Und was?«

»Es war bunt.«

Da er keinen Kommentar abgab, wusste ich, dass ihm der Gegenstand nicht aufgefallen war. Ich hatte auch keine Ahnung, was es genau gewesen war und wusste nicht, ob ich einem Hirngespinst nachlief, aber dieser Mörderengel hatte bestimmt nicht grundlos hier zur Landung angesetzt. Er wollte uns hier haben.

Ihn selbst sah ich nicht. Hinter dem Grüngürtel an der rechten Seite rauschte der Verkehr über die Fahrbahnen. Ich ging einige Schritte zurück.

Da sah ich ihn!

Es war ein bunter Fetzen, der sich schräg vor mir in einem Gestrüpp verfangen hatte. Ich erinnerte mich, ihn zuvor an einer anderen Stelle gesehen zu haben. Er musste vom Wind erfasst und weitergeweht worden sein. Ich hörte hinter mir, dass auch Suko den Wagen verließ und mir nachkam.

Der Fetzen zog mich mit einer magischen Kraft an. Er passte nicht hierher, er hatte etwas zu bedeuten, und genau das wollte ich herausfinden. Ich brachte ihn einfach mit dem Verschwinden des Mörderengels in einen Zusammenhang.

Es war kein Fetzen, es war kein Tuch, es war ein Kleid. Der Stoff zeigte bunte Frühlingsfarben. Der Wind spielte mit dem Fummel, wehte ihn aber nicht vom Gesträuch weg.

Ich spürte, dass sich mein Herzschlag beschleunigte. Zudem hatte sich in meiner Magengegend ein starker Druck ausgebreitet. Ich sah meine Finger, die anfingen zu zittern, als ich nach dem Kleid griff und es vom Gestrüpp befreite.

Ich hielt es in der Hand und drehte mich langsam um. Jetzt stand Suko direkt vor mir. In seinem Gesicht sah ich den Ausdruck des Zweifels.

Er fragte: »Geht es dir nicht gut?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Dann hängt es mit dem Kleid zusammen?«

»Ja.«

»Und wieso?«

Ich holte noch mal Luft, bevor ich mit der Antwort herausrückte.

»Es gehört Glenda Perkins…«

***

Es war, als hätte eine Bombe zwischen uns eingeschlagen, ohne dass sie jedoch laut explodiert wäre.

Suko ging zurück. Er schaute mich mit einem beinahe schon irren Blick an. Seine Lippen bewegten sich, ohne dass er etwas sagte.

»Ja, das Kleid gehört Glenda«, wiederholte ich.

Auch Suko hatte seine Sprache zurückgefunden. »Bist du sicher?«, flüsterte er.

»Hundert pro!«

»Tja, das ist ein Hammer.« Suko schaute sich um. »Er hat einen Plan, und von dem sind nicht nur wir betroffen. Er hat den Angriff breiter angelegt!«

Ich knüllte den Stoff zusammen. Meine Laune war auf den Nullpunkt gesunken. Ein kalter Schauer rann über meinem Rücken, und der Druck im Magen wollte auch nicht weichen.

»Denk nicht mal daran, John.«

»An was?«

»Dass Glenda nicht mehr lebt.«

Ich senkte den Kopf. »Das weiß ich, aber dieses Kleid hier zu finden ist für mich nicht so leicht zu verkraften. Wenn er sich an Glenda heranmacht, dann muss das nicht die einzige Person sein. Unser Team ist größer. Er will uns ganz und gar vernichten. Er will uns beweisen, welche Macht er besitzt.«

»Deshalb sucht er Schwachstellen.«

»Du sagst es. Der Mörderengel hat mit einem Nervenkrieg begonnen, und wir können nichts dagegen tun. Für ihn ist es kein Problem, London zu erreichen, und ich frage mich, ob er sich Glenda nicht schon geholt hat.«

»Ruf sie an.«

»Das werde ich tun.«

Ich wollte nicht länger hier stehen bleiben. Der Wind kam mir plötzlich kalt vor und hinterließ auf meiner Haut ein leichtes Frösteln. Der Rover war ein guter Ort, um im Büro anzurufen.

Ich öffnete die Beifahrertür und warf das bunte Sommerkleid auf den Rücksitz. Dann ließ ich mich nieder und spürte, dass auf meiner Stirn ein Schweißfilm lag.

Als ich das Handy hervorholte, hatte ich Mühe, meine Hände ruhig zu halten, und als die einprogrammierte Nummer auf dem Display erschien, wusste ich, dass es nur noch Sekunden dauern würde, bis ich Bescheid wusste…

***

Wie immer war Glenda Perkins an diesem Margen früh aufgestanden.

Bevor sie unter die Dusche trat, warf sie einen Blick aus dem Fenster, und da huschte ein Lächeln über ihre Lippen.

Am Himmel sah es gar nicht schlecht aus. Zwar zeigte er eine schwache Bewölkung, aber es würde keinen Regen geben, und das war wenigstens etwas.

Glenda genoss die morgendliche Dusche, die sie richtig aufweckte. Sie dachte an den vor ihr liegenden Tag und was eventuell auf sie zukommen würde. Sie ging davon aus, dass es ein Tag ohne große Aufregungen werden würde. John Sinclair und Suko waren unterwegs, und sie würde sich mit Büroarbeit beschäftigen. Glenda dachte auch daran, Ablage zu machen. Das tat sie zwar nicht gern, aber es musste eben sein.

Am Morgen vollzog sie stets das gleiche Ritual. Nach dem Duschen kurz Make-up auflegen, sich anziehen und anschließend ins Büro fahren.

Auch ein Frühstück nahm sie ein. Es war kein opulentes Mahl. Glenda gehörte zu den Menschen, die nicht mal einen Kaffee tranken. Das konnte sie später im Büro. Zu Hause zog sie es vor, gesund zu frühstücken. Dazu gehörten ein Glas Saft und ein Teller mit Müsli, in dem sich genügend Körner befanden, die John Sinclair immer als Vogelfutter bezeichnete.

Das alles war okay, und sie aß stets in der kleinen Küche. Am Morgen brauchte Glenda ihre Ruhe. Deshalb lief auch kein Radio, und die Glotze blieb ebenfalls aus.

Es war ziemlich still um sie herum. Glenda aß das gesunde Zeug, trank hin und wieder einen Schluck Saft und war mit sich selbst und der Welt zufrieden, bis sie das Geräusch hörte, das so gar nicht zu dieser morgendlichen Stille passte.

Sie ließ den Löffel sinken und saß unbeweglich auf ihrem Stuhl. Am Nacken bildete sich eine zweite Haut, und plötzlich fühlte sich ihre Umgebung kalt an.

Glenda blieb sitzen und lauschte nach, ob sich das Geräusch nicht wiederholte. Sie wusste, dass es in ihrer Wohnung aufgeklungen war und dass es alles andere als normal gewesen war.

War jemand in ihre Wohnung eingedrungen?

Glenda konnte es sich nicht so recht vorstellen, konnte es aber auch nicht ausschließen. Obwohl sich der Laut nicht wiederholte, stand sie auf, um nachzusehen.

Plötzlich war ihr komisch zumute. Sie stand zwar noch auf ihren eigenen Füßen, doch sie spürte ein Zittern in den Knien.

Der Flur war nur klein. Glenda konnte sich gerade mal drehen, was sie auch tat. Sie suchte nach Spuren eines Eindringlings, entdeckte aber nichts.

Auch der Wohnraum war leer. Glenda wunderte sich darüber, dass sie trotzdem nicht beruhigt war. Sie konnte auch nicht vermeiden, dass sie heftiger atmete als sonst.

Bis zum Schlafzimmer war es nur ein Schritt. Die Tür war ebenfalls geschlossen, und Glenda drückte sie behutsam auf. Sie wollte zunächst einen schnellen Blick in das Zimmer werfen, als sie den Luftzug an ihrem Gesicht verspürte.

Es lag daran, dass das Fenster offen stand. Diese Tatsache irritierte Glenda so stark, dass sie nicht mehr wusste, ob sie es geschlossen oder aufgelassen hatte.

Wenn jemand durch das offene Fenster eingedrungen war, dann war er wieder verschwunden, denn sie sah keine fremde Person im Raum.

Mit schnellen Schritten umrundete sie das Ende des Bettes und lief zum Fenster, wo sie stehen blieb und nach draußen schaute. Nicht nur nach unten zur Straße hin, sie blickte auch in die Höhe und glaubte, über einem Dach in der Nähe etwas zu sehen, das bläulich schimmerte und sie schon irritierte.

Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Sekunden später war das Phänomen wieder verschwunden.

»Das ist doch verrückt«, murmelte sie und drehte sich vom Fenster weg, um den Raum zu verlassen. Erst jetzt fiel ihr auf, was sich im Zimmer verändert hatte. Sie wusste genau, dass sie die Tür des Kleiderschranks geschlossen hatte. Jetzt aber stand sie offen.

Glenda blieb kopfschüttelnd davor stehen und wusste nicht, was sie denken sollte. Das war einfach nicht zu erklären, und trotzdem ließ diese Tatsache nur einen Schluss zu.

Wenn sie die Schranktür nicht offen gelassen hatte, dann musste es eine andere Person gewesen sein. Eine fremde Person, und sie war durch das Fenster in die Wohnung gelangt.

Aber wer konnte das schaffen?

Glenda wohnte in der ersten Etage. Da hätte jemand schon an der Hauswand hochklettern müssen, und das war bei dieser steilen Fassade so gut wie unmöglich.

Es war und blieb ein Rätsel.

Glenda ging noch mal zum Fenster. Erneut suchte sie den Himmel ab, ohne etwas zu entdecken. Auch dieser blaue Schimmer war verschwunden.

Sie dachte jetzt darüber nach, ob sie es wirklich mit einem Schimmer zu tun gehabt hatte. Hätte das nicht auch etwas anderes sein können?

Glenda holte sich die Szene noch mal vor Augen. Sie fragte sich auch, ob sie vielleicht einen Menschen gesehen hatte.

Wetten hätte sie nicht darauf angenommen. Beruhigt war sie auch nicht.

Sie entschloss sich, den Schrank noch mal genauer unter die Lupe zu nehmen.

Es konnte nur um etwas Bestimmtes gehen, und das herauszufinden war nicht mal so schwer.

Da war jemand in ihre Wohnung und in ihr Schlafzimmer eingedrungen und hatte etwas gesucht. Eine andere Erklärung fand sie nicht dafür.

Was hatte er gesucht?

War er ein Perverser, der gern die Wäsche von Frauen durchwühlte?

Daran dachte Glenda sofort und schaute bei ihren Dessous nach, die alle in Reih und Glied dort lagen.

Da hatte also keiner gewühlt. Und auch ihre T-Shirts und Pullover waren nicht durcheinander gebracht worden. Die Jacken hingen dort auch, die Mäntel ebenfalls, und je länger Glenda dorthin schaute, umso stärker schüttelte sie den Kopf.

»Es ist verrückt, völlig verrückt!« Zu diesem Resultat kam sie, aber sie konnte nicht behaupten, dass sie beruhigt gewesen wäre. Dafür hatte Glenda Perkins in ihrem Job schon zu viel erlebt. Was eigentlich recht harmlos aussah, konnte auch ein Schneeball sein, der sich zur Lawine entwickelte.

Was wollte jemand in ihrem Kleiderschrank? Was hatte er dort gesucht?

Noch immer stand sie davor und konnte nur den Kopf schütteln.

Glenda schaute das Fach mit den Sommerklamotten noch mal durch.

Zwei, drei neue Fummel hatte sie sich gekauft. Da bunte Kleider wieder modern wurden, hatte sie auch da zugegriffen. Sie hatte es sogar schon einmal im Büro angehabt. Ein mit bunten Blumen bedruckter Stoff, der recht eng an ihrem Körper lag. Glenda erinnerte sich daran, dass sie zu dem Kleid noch ihre kurze Lederjacke getragen hatte.

Und jetzt?

Jetzt war es nicht mehr da!

Glenda fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Sie begriff es nicht und fing damit an, den Teil des Schrankes noch mal zu durchsuchen.

Das Kleid war nicht mehr da!

Also doch!

Sie trat zurück, ließ sich auf das Bett fallen und klatschte in die Hände.

Es war nicht zu fassen. Da musste jemand in ihr Schlafzimmer eingedrungen sein, um ein Kleid zu stehlen. Wie verrückt musste jemand sein, dass er so etwas tat?

Sie wusste es nicht. Das war ihr zu hoch. Schon bald verstärkte sich das Misstrauen in ihr. Plötzlich war ihr bewusst, was hier wirklich geschehen war. Warum war hier jemand eingedrungen und hatte das Kleid gestohlen?

Dass es ein Fetischist sein konnte, das verdrängte Glenda Perkins. Ihrer Ansicht nach kamen für diese Tat andere Gründe in Betracht. Sie wollte es nicht nur als einen schlichten Diebstahl sehen. Da musste noch mehr hinzukommen.

Warum stahl jemand ein Kleid? Was hatte er damit vor? Bestimmt nicht, um es anzuziehen. Allmählich spürte Glenda die innere Unruhe. Sie war nicht auf den Kopf gefallen und konnte sich vorstellen, dass dieser Diebstahl womöglich zu einem Plan gehörte, der erst am Beginn stand und noch reifen musste.

Es brachte sie nicht weiter, wenn sie noch länger darüber nachgrübelte.

Sie hatte sowieso schon zu viel Zeit verloren und wollte zunächst mal ins Büro fahren.

Wären John Sinclair und Suko dort gewesen, hätte sie mit ihnen über diese Tat gesprochen, obwohl sie wohl kaum eine Erklärung dafür gehabt hätten, so aber würde sie alles für sich behalten und auch Sir James nicht damit belästigen.

Glenda schloss zwei Minuten später ihre Wohnungstür ab und machte sich auf den Weg zur U-Bahn. Es war jeden Morgen das Gleiche.

Einsteigen, sich in die Menge hineinquetschen, sich durchschütteln lassen und in die stoischen Gesichter der anderen Fahrgäste schauen.

Das alles kannte Glenda, und sie sah auch bekannte Gesichter, die sie nur nebenbei registrierte. Gedanklich war sie ganz woanders.

Dass sich jemand für ihr Kleid interessierte, das begriff sie immer noch nicht. Und sie glaubte auch nicht, dass jemand mit diesem Diebstahl seine Garderobe auffüllen wollte.

Beim Yard war alles normal. Wie immer betrat sie das Büro als Erste, und sie würde an diesem Tag allein bleiben.

Glenda fuhr den Computer hoch und kochte sich dabei einen Kaffee.

Weniger als sonst, schließlich war der große Kaffeetrinker nicht da.

Glenda rief die eingegangenen E-Mails ab, druckte sie aus und erhielt einen Überblick dessen, was in der letzten Nacht in London passiert war.

Es war recht ruhig gewesen. Das schien an der großen Polizeipräsenz zu liegen, die sich seit Kurzem in der Stadt befand. In knapp einer Woche würde es zu einem gewaltigen Gipfeltreffen der wichtigsten Politiker aus aller Welt kommen, und dafür musste die Stadt in eine Sicherheitszone umgewandelt werden.

So ging die erste Stunde vorbei. Sir James hatte sich auch noch nicht gemeldet, und Glenda war sicher, dass er in der folgenden halben Stunde anrufen würde.

Und dann meldete sich das Telefon auf Glendas Schreibtisch. Es war nicht Sir James, der etwas von ihr wollte, die Nummer gehörte zu John Sinclairs Handy…

***

»Ich bin es, Glenda…«

»Das habe ich mir gedacht.«

»Wieso?«

»Deine Nummer stand auf dem Display, John. Und? Wie ist es? Seid ihr schon unterwegs?«

»Ja, wir stehen hier an der Autobahn.«

»Wann kann ich euch erwarten?«

»Am frühen Abend«, sagte ich. Dann fragte ich: »Ist sonst alles in Ordnung bei dir?« Auf die Antwort war ich nicht nur gespannt, ich fieberte ihr sogar entgegen.

»Ja, John, ich habe keine Probleme.«

»Aha…«

»Wieso? Warum fragst du? Ist etwas? Steckst du zusammen mit Suko in Schwierigkeiten?«

»Nein, nein, so ist das nicht, obwohl der gestrige Tag hart gewesen ist. Auch wenn ich dich jetzt etwas frage, was dir komisch vorkommen muss, ich meine es ernst.«

»Ja, ja - frag nur, John.«

Es war mir schon komisch, dieses Thema anzusprechen, aber es ging kein Weg dran vorbei. Ich musste einfach Gewissheit haben.

»Sag mal, Glenda, vermisst du nichts?«

Ich hörte erst mal nichts. Danach ein leises Lachen und die Frage: »Was sollte ich denn vermissen?« Noch mal lachte sie. »Wenn du dich und Suko meinst, dann muss ich mir die Antwort noch genau überlegen.«

»Nein, das ist es nicht.«

»Sondern?«

Ich schluckte noch mal und sagte mit leiser Stimme. »Lach nicht, aber es handelt sich um ein Kleid.«

Pause. Und doch war etwas zu hören, was mich sofort misstrauisch werden ließ. Erst Glendas heftiges Atmen, dann hörte ich ihre Worte, mit denen sie mir sagte, dass ich mich nicht geirrt hatte.

»Doch, John, ich vermisse ein Kleid von mir. Es ist noch neu. Als ich heute Morgen mein Schlafzimmer betrat, da sah ich, dass es nicht mehr da war. Dafür stand das Fenster offen und ebenfalls die Tür meines Kleiderschranks.«

»Das wollte ich nur wissen.«

»Warum?«

»Weil dein Kleid bei uns auf dem Rücksitz liegt.«

Jetzt war es Glenda, der es die Sprache verschlagen hatte. Sie sagte erst mal nichts. Es war zu hören, wie sie nach Luft schnappte und flüsternd fragte: »Wie kommt es denn auf deinen Rücksitz, John? Das ist verrückt.«

»Sollte man meinen.«

»Aber…«

Ich wechselte das Handy in die andere Hand. »Man hat es mir oder uns gebracht. Als wir auf einen Parkplatz fuhren, hing dein Kleid an einem Strauch.«

»Oh, das kann nicht wahr sein! Wie - wie - sollte das denn zustande gekommen sein? Der Fummel kann doch nicht fliegen.«

»Das ist er schon.«

»Was? Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Wäre zwar schön, aber nicht in diesem Fall. Das Kleid wurde uns gebracht, und zwar von einer Gestalt, die Suko und ich als einen Mörderengel einstufen.«

Glenda schwieg. Es kam nicht oft vor, dass ihr zweimal hintereinander etwas die Sprache raubte, doch hier war es eingetreten. Nach einer Weile fragte sie: »Das ist kein Scherz, John?«

»Leider nicht.«

»Tja«, flüsterte sie. »Dann wäre es wohl besser, wenn ich mal die ganze Geschichte hören könnte.«

»Kannst du.«

Glenda Perkins gehörte zu unserem Team. Wir hatten vor ihr keine Geheimnisse. Zudem hatte sie schon einiges durchgemacht, aber was sie an diesem Tag erlebt hatte, war ihr neu.

»Und wie lautet dein Fazit, John?«

»Ganz einfach. Wir würfen ihn nicht unterschätzen. Rasmus, der Mörderengel, ist uns auf der Spur.«

»Du meinst damit Suko und dich?«

»Klar. Aber du bist auch in seinen Focus geraten. Rechne damit, dass er noch mal bei dir erscheint.«

Glenda nahm die Nachricht recht cool auf. Sie wollte nur wissen, wie er genau aussah, denn ich hatte vergessen, ihr diese Gestalt zu beschreiben. Das holte ich jetzt nach und hörte ihren leisen Schrei, als ich die blaue Aura erwähnte.

»Was ist los?«

»He, das trifft zu! Ich habe ja über einem Dach eine Gestalt gesehen und auch den blauen Schein. Jetzt weiß ich, dass ich mich nicht getäuscht habe.«

»Okay, Glenda, dann weißt du jetzt Bescheid. Ich kann dir auch keinen Rat geben, wie du dich verhalten sollst. Man kann diesen Mörderengel noch nicht richtig einschätzen.«

»Gut, John, ich werde mich darauf einsteilen. Nur - was ist mit euch? Ihr habt noch eine ziemlich lange Fahrt vor euch. Da scheint es euch schlechter zu ergehen als mir.«

»Wir machen uns nicht verrückt und möchten, dass du ebenfalls einen klaren Kopf behältst.«

»Keine Sorge, das klappt schon. Ruf zwischendurch mal an, und ich werde es auch so halten.«

»Alles klar. Bis später.«

Ich machte Schluss und schaute sekundenlang auf den Apparat in meiner Hand. Sehr froh war ich nicht, sondern schon mehr als nachdenklich, denn was dieser Mörderengel noch alles vorhatte, war uns leider nicht bekannt.

Wir hatten überhaupt keine Ahnung von seinen Plänen, und das sorgte bei mir für Frust.

»Lass uns fahren«, schlug Suko vor. »Hier ist der Käse gegessen. Der Mörderengel hat seinen Spaß gehabt, und wenn alles so harmlos ist wie die Sache mit dem Kleid, brauchen wir keine Angst zu haben.«

»Glaubst du an den Weihnachtsmann?«, fragte ich.

»Nein. Und auch nicht mehr an den Osterhasen. Schnall dich an, es geht los.« Suko deutete auf die Tankanzeige. »Aber nur bis zur nächsten Schluckstation.«

»Wie weit ist sie entfernt?«

»Nicht mehr als zehn Kilometer.«

»Okay. Abmarsch…«

***

Glendas Gesicht war noch immer gerötet, als sie auflegte. Das Gespräch mit John Sinclair hatte sie zwar nicht erschüttert, aber sie war schon ein wenig durch den Wind. Letztendlich war sie auch nur ein Mensch. Dazu gehörte das Gefühl der Angst, das sich bei ihr eingeschlichen hatte.

Es lag nicht unbedingt an der Gestalt dieses Mörderengels, sondern daran, dass er es geschafft hatte, sich in ihre Wohnung einzuschleichen.

Da war ihre Privatsphäre brutal gestört worden, und sie hatte den Eindringling zu spät bemerkt, obwohl sie nicht geschlafen hatte, und genau das brachte sie durcheinander.

Glenda war eigentlich immer mit einer Tasse Kaffee am Morgen zufrieden. Nach dieser Nachricht brauchte sie noch eine zweite.

Die braune Brühe war noch warm, die Tasse wurde voll und Glenda trank sie im Stehen und mit kleinen Schlucken leer. Dabei wuselte so einiges durch ihren Kopf. Natürlich drehte sich alles um das Erlebte und um Johns Anruf.

Das war kein Schneeball mehr, das war schon eine Lawine, die auf sie zurollte. Bisher hatte ihr die Gestalt nur ein Kleid gestohlen. Sie glaubte nicht, dass der zweite Angriff ebenfalls so harmlos sein würde.

John Sinclair hatte nichts darüber gesagt, dass er Sir James schon eingeweiht hätte. In einem Fall wie diesem musste das jedoch geschehen, und Glenda nahm sich vor, den Superintendent anzurufen und ihn um ein Gespräch zu bitten.

Zuvor dachte sie erneut über das Geschehene nach und dass sie in den Fall mit hineingezogen worden war. Würde sie die Einzige bleiben? Oder gerieten auch noch andere Freunde von Suko und John mit hinein in den Strudel. Darüber nachzudenken lohnte sich schon.

Das schaffte Glenda nicht mehr, denn plötzlich wurde nach einem kurzen Klopfen die Tür aufgestoßen, und Sir James betrat das Büro.

Er quälte sich ein morgendliches Lächeln ab und sagte: »Dann bin ich ja doch nicht allein.«

»Sind Sie nicht, Sir.«

Der Superintendent schielte auf Glendas Kaffeetasse, dachte aber nicht im Traum daran, von der braunen Brühe zu trinken. Dafür fragte er: »Haben sich John und Suko schon gemeldet?« Glenda nickte.

Sir James war kein Dummkopf. Zudem besaß er eine außergewöhnliche Menschenkenntnis. Er merkte augenblicklich, dass etwas nicht stimmte.

»Haben Sie Probleme, Glenda?«

»Ja und nein.«

»Sind Sie krank?«

Glenda spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Nein, Sir, ich bin nicht krank, aber es gibt schon ein Problem, und das hängt mit John und Suko zusammen.«

»Ich ahnte es. Wissen Sie mehr?«

»Und nicht nur mit ihnen, Sir, also mit den beiden. Es geht auch um mich.«

Der Superintendent runzelte die Stirn.

»Es wird ja immer rätselhafter«, sagte er. »Aber Sie sind hier. Wieso kann es sein, dass man Sie ebenfalls mit hineingezogen hat?«

»Sir«, sagte Glenda und schnappte nach Luft. »Ich denke, es ist besser, wenn Sie sich setzen.«

Der Superintendent wollte lächeln, was er nicht schaffte. Sein Gesicht zeigte einen Anflug von Sorge, denn er wusste genau, dass Glenda Perkins ihm keinen Bären aufbinden würde, und er sah ihr an, wie durcheinander sie war. Die große Sicherheit war von ihr abgefallen.

Er folgte ihrem Rat und setzte sich.

»Jetzt bin ich gespannt.«

Glenda lehnte sich gegen ihren Schreibtisch. Was sie sagen wollte, hatte sie sich schon zuvor zurechtgelegt, und sie hoffte, dass es glaubwürdig genug herüberkam.

Sir James hörte zu. Er war sehr ruhig. Als einzig nervöse Geste war die Bewegung zu beurteilen, die ihn zwang, an seine Brille zu fassen und sie einige Male wieder in die richtige Position zu rücken. Einmal schüttelte er auch den Kopf, als er hörte, welche Rolle Glendas Sommerkleid in diesem Fall spielte.

Zum Schluss blieb Glenda nichts anderes übrig, als die Schultern anzuheben und zu sagen: »Jetzt wissen Sie alles, Sir, und ich denke, dass es nicht besonders gut für uns aussieht.«

»Ja, das sehe ich auch so. Und ich gehe davon aus, dass alles stimmt, was Sie gesagt haben.« Es schwang noch die Hoffnung mit, dass Glenda die Dinge relativieren würde, doch dafür gab es keinen Grund.

Die Wahrheit war bitter genug.

Er rückte wieder seine Brille zurecht und atmete dabei tief ein. »Wir haben also ein Problem und nicht mal ein sehr geringes.«

»So ist es.«

»Kennen Sie diese Gestalt? Abgesehen von dem Namen Rasmus. Sie haben ihn nicht gesehen, als er in Ihre Wohnung eingedrungen ist und das Kleid gestohlen hat?«

»Habe ich nicht. Und ich bin froh darüber. Ich darf nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn er mich entdeckt hätte.«

»Da gebe ich Ihnen recht.« Sir James runzelte die Stirn. »Es stellt sich die Frage, worauf wir uns einstellen müssen. Ob es ihm nur um John geht oder auch um Suko und um Sie.« Er winkte ab. »Wahrscheinlich geht es ihm um uns alle.«

»Ja, das könnte man so sehen, auch wenn ich noch nicht den vollen Beweis habe.«

Hinter den Gläsern der Brille verengten sich die Augen des Superintendenten. »Dass er Ihnen ein Kleid gestohlen hat, lässt darauf schließen, dass er eventuell das Team in seine Pläne mit einbezieht. Wenn das zutrifft, sollten wir uns auf etwas gefasst machen.«

»Was sehr schwammig bleibt, Sir.«

»Das auf jeden Fall.« Sir James wechselte das Thema. »John hat Sie ja von unterwegs aus angerufen. Hat er Ihnen gesagt, wo er sich genau befindet? Wie weit von London entfernt?«

»Nein. Beide waren schon auf der M4, die ja in Richtung London führt. Wie weit sie noch entfernt sind, hat er nicht gesagt. Jedenfalls werden sie keine weitere Übernachtung einlegen und durchfahren, und ich denke, dass ich hier im Büro auf sie warten werde.«

»Ja, das hört sich gut an. Ich werde mich ebenso verhalten.« Sir James stand wieder auf und fixierte Glenda. »Haben Sie eine Vorstellung von dem, was eventuell dahinterstecken könnte?«

»Nein…«

»Denken Sie nach, bitte!«

»Sir, ich kann Ihnen nichts Konkretes sagen. Es wird sich um eine allgemeine Jagd handeln. Es hängt auch mit dem letzten Fall der beiden zusammen. Da trafen sie auf Luzifer. Sie sind in diesem schrecklichen Haus gewesen. Aber sie haben nichts davon gesagt, dass Luzifer noch einen Trumpf im Ärmel gehabt hat. Diesen Mörderengel, um den es den Leuten, die zu der Sekte gehörten, wohl eigentlich ging. Er hat sich ihnen nicht gezeigt, die Menschen sind gestorben, Luzifer oder die Mächte der Finsternis wollten sie nicht. Das habe ich erfahren. Aber Luzifer wollte wahrscheinlich auch nicht zulassen, dass John einen Sieg davonträgt. Deshalb ist dieser Mörderengel Rasmus erschienen.«

Sir James hatte genau zugehört. Er war ein Mann der schnellen Entschlüsse, und das stellte er auch in diesem Fall unter Beweis.

»Ich denke, ich kann Ihnen da nicht widersprechen, Glenda. Aber das hilft uns nicht weiter. Wir müssen in die Zukunft schauen, nur das zählt.«

Er fragte: »Sie haben mit John gesprochen. Wie könnte diese Zukunft aussehen? Ich meine nicht, dass er und Suko versuchen werden, London so schnell wie möglich zu erreichen.«

»Sie denken an Rasmus, Sir?«

»Ja. Und ich weiß auch, dass meine Frage befremdlich geklungen hat, denn Sie können ebenso wenig in die Zukunft schauen wie ich. Aber könnte es sein, dass John Ihnen etwas verraten hat, das Ihnen im Nachhinein noch einfällt? Ein winziges Detail, an dem wir uns festhalten können?« Er deutete auf sich. »Was mich auch in die Lage versetzen würde, etwas zu unternehmen?«

Glenda räusperte sich, bevor sie den Kopf schüttelte. »Nein, Sir, da fällt mir nichts ein. Er zieht sein Spiel durch, das ist alles. Tut mir leid.«

Glenda schaute zu Boden und presste sekundenlang die Lippen zusammen, bevor sie wieder redete. »Da wäre noch etwas, was mir große Sorgen bereitet.«

»Ich höre.«

»Dieser Rasmus ist uns überlegen. Wenn ich daran denke, welche Entfernungen er in kurzer Zeit zurückgelegt hat, dann muss ich davon ausgehen, dass Distanzen für ihn nicht vorhanden sind. Er kann sie innerhalb von Sekunden überbrücken, falls er diese Zeit überhaupt benötigt.«

Diesmal blieb Sir James ruhig. Doch seine Ruhe war nur gespielt, das sah Glenda ihm an, denn auf seiner Stirn erschienen plötzlich kleine Schweißeperlen.

»Ja, das sehe ich auch so«, murmelte der Superintendent. »Und ich denke, dass wir uns darauf einstellen sollten. Aber wie, das ist unser großes Problem.«

»Da sagen Sie was.«

Sie befanden sich beide in einer schwierigen Lage. Besonders Sir James bekam in Augenblicken wie diesen die gesamte Hilflosigkeit gegen die Mächte der Finsternis zu spüren. Hinter ihm stand ein mächtiger Polizeiapparat, auf den er zurückgreifen konnte und was sich schon oft bewährt hatte. In einem Fall wie diesem aber musste er passen.

»Ich bin ratlos, Glenda. Diese Gestalt ist uns in allen Belangen überlegen.«

»Das sehe ich auch so. Sie hat es bewiesen, indem sie mir das Kleid stahl.«

»Was machen wir? Was können wir tun? Was…«

»Sorry, Sir. Ich denke, wir können nichts dagegen tun, gar nichts. Es wird sich alles entwickeln müssen.«

»Wahrscheinlich nicht zu unserem Vorteil.«

»Sie sagen es.«

Beide wussten auch, dass sie John Sinclair und Suko nicht herzaubern konnten. Aber das wollte Sir James sich nicht eingestehen. Man sah ihm an, wie sehr er nachdachte. Er nahm die Brille ab, putzte die Gläser, tupfte auch Schweiß von seiner Stirn, setzte die Brille wieder auf und richtete seinen Blick auf Glenda Perkins, sodass sie das Gefühl hatte, seine Augen wollten sie durchbohren.

»Ich sehe unsere Lage schon richtig, aber ich wehre mich dagegen, nichts unternehmen zu können. Wir müssen etwas tun.«

»Gut. Und was, bitte?«

»Da denke ich an Sie!«

Glenda wusste, dass es kein Spaß war, wenn Sir James in diesem Ton zu ihr sprach. Sie ahnte etwas, behielt es aber für sich, weil sie ihrem Chef nicht vorgreifen wollte.

»An was haben Sie denn da gedacht?«

»Das ist ganz einfach, Glenda. Sie wissen selbst, mit welchen Fähigkeiten Sie ausgestattet sind und dass sie diese indirekt Saladin zu verdanken haben.«

Ein Schauer rann über Glendas Rücken.

»Sie denken an meine Fähigkeit, mich wegbeamen zu können - oder?«

»Natürlich!«

Glenda bekam weiche Knie. Sie lehnte sich wieder gegen ihren Schreibtisch.

»Dann höre ich Ihren Vorschlag.«

»Sicher, Glenda. Ich habe mir gedacht, dass Sie eingreifen und die beiden so schnell wie möglich hierher nach London holen. Ich denke, dass Sie darüber zumindest nachdenken sollten.«

»Ja, das ist wohl wahr.«

Er sprach weiter. »Ich weiß selbst, dass Sie diese Fähigkeiten nicht gern einsetzen. Sie haben sie auch nie richtig akzeptiert, was ich verstehe, wenn ich daran denke, wie alles begonnen hat. Aber jetzt sollten Sie schon überlegen, denn was da auf uns zukommt, kann verdammt gefährlich werden.« Glenda nickte.

»Sie sehen das schon richtig, Sir. Wir befinden uns in einer schwierigen Lage. Dieser Rasmus kann alles auf den Kopf stellen. Er besitzt Eigenschaften, gegen die wir uns nicht wehren können. Sie haben mich überzeugt, Sir.«

Über Sir James’ Gesicht legte sich ein Lächeln. Er war erleichtert und sagte trotzdem: »Ich weiß, dass ich Ihnen eine Menge zumute. Im Augenblick jedoch sehe ich keine andere Möglichkeit. Man muss immer der Situation entsprechend handeln. Noch haben wir Zeit, und ich glaube auch nicht, dass dieser Rasmus über Ihre Fähigkeiten informiert ist. So wird es uns vielleicht gelingen, ihn zu überraschen.«

Glenda lächelte ebenfalls, auch wenn es verkantet aussah.

»Ich weiß, was ich tun muss. Einfach ist es nicht, denn ich werde mich stark konzentrieren müssen.«

»Ja, das weiß ich. Wenn Sie wollen, werde ich das Büro hier verlassen, damit Sie allein sind.«

»Nein, das ist nicht nötig. Sie stören nicht.« Glenda lächelte knapp. »Wir müssen ja handeln. Ich frage mich allerdings, ob wir John und Suko nicht zuvor anrufen sollen.«

»Das liegt an Ihnen, Glenda. Schlecht wäre es nicht. Sie können sich dann darauf einstellen.«

»Gut, ich…«

Sie sprach nicht mehr weiter, denn genau in diesem Augenblick meldete sich das Telefon.

»Das könnte John sein«, sagte Sir James.

Glenda griff bereits nach dem Hörer. Sie warf einen Blick auf das Display und wollte sich wie üblich melden, doch dazu ließ der Anrufer sie nicht kommen, obwohl er kein einziges Wort sagte und nur ein undefinierbares Geräusch von sich gab. »Hallo, wer sind Sie?«

Glenda hörte ein Lachen. Es klang für sie in diesen Augenblicken so schlimm, dass ihr ein kalter Schauer über den Rücken rann und sie sich versteifte. »Melden Sie sich!«

»Natürlich«, sagte eine ihr fremde Flüsterstimme. »Deshalb habe ich dich ja angerufen.«

»Und weiter?«

»Hör zu, kleine Glenda, hör genau zu, denn es ist wahnsinnig wichtig, was ich dir jetzt sagen werde.«

»Ich höre zu!«

Glenda sagte nichts mehr, sie hätte es auch nicht gekonnt. Sie saugte dafür jedes einzelne Wort der fremden Stimme auf, und sie spurte, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich. Plötzlich schlug ihr Herz viel schneller, und sie musste sich auf die Kante des Schreibtischs setzen.

»Ja, ja, ich habe verstanden. Schon gut…«

Glenda hatte Mühe, den Hörer in ihrer schweißfeuchten Hand zu halten.

Behutsam legte sie ihn zurück, und als sie auf Sir James schaute, da sah sie ihn sogar leicht verschwommen.

Natürlich hatte der Superintendent Glendas Veränderung bemerkt und sich auch Sorgen gemacht. Diese Sorge klang in seiner Stimme nach, als er fragte: »Was ist mit Ihnen, Glenda?«

Sie war noch nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Zuerst musste sie den Schweiß aus dem Gesicht wischen. Dann flüsterte sie: »Er - er - war es.«

»Wer?« Sir James Augen hinter den Gläsern der Brille verengten sich.

»Meinen Sie Rasmus?«

»Ja, das sehe ich so, obwohl er sich nicht namentlich vorgestellt hat. Aber er ist es gewesen, und er hat mir etwas gesagt, das - das….«, sie strich durch ihre Haar, »… das all unsere Pläne über den Haufen wirft, Sir.«

»Bitte, was hat er gesagt? Reden Sie schon, Glenda!«

»Er hat mir erklärt, dass er hier ist.«

Sir James schüttelte den Kopf. »Hier? Was meinen Sie genau damit? Hier in London?«

»Auch, Sir, auch. Aber es kommt noch schlimmer. Mit dem Hier hat er Scotland Yard gemeint…«

***

Das war der perfekte Tiefschlag, den jetzt auch Sir James Powell zu verspüren vermeinte. Er fiel in eine Starre, die Glenda an ihm nicht kannte, und auch seine Gesichtshaut wurde kreidebleich. Mühsam rang er sich die nächsten Worte ab.

»Sie wissen, was das bedeutet? Dass er damit unserem Plan zuvorgekommen ist?«

»Ja, Sir, wir müssen bleiben. Das heißt, ich kann mich nicht um John und Suko kümmern.«

Der Superintendent nickte. »So sehe ich es auch. Aber wenn Sie wollen, dann…«

»Nein, Sir, das will ich nicht. Ich muss hier bei Ihnen bleiben. Es gibt für mich keine Alternative. Noch hat ihn wohl niemand gesehen, aber wenn er erscheint, kann er eine Katastrophe auslösen. Er ist mit mörderischen Lanzen oder Speeren bewaffnet. Er wird sie brutal einsetzen und Tote zurücklassen. Wir können leider nichts dagegen tun, weil wir nicht wissen, wo er sich aufhält. Aber er wird uns seine Botschaft schon zukommen lassen.«

Selbst ein Mann wie Sir James, der schon vieles erlebt hatte, war in diesen Augenblicken überfragt. Er saß bewegungslos auf dem Stuhl, und sein Blick war ins Leere gerichtet.

Sekunden vergingen, bevor er sich wieder gefasst hatte und sprechen konnte.

»Wir müssen etwas unternehmen, was natürlich nicht offiziell sein kann. Ich gehe zunächst mal davon aus, dass es dieser Mörderengel auf uns abgesehen hat. Er hasst Sinclair, und wir stehen ihm beruflich am nächsten. Danach wird er versuchen, uns aus dem Weg zu schaffen, um dann seinen Triumph John und Suko zu verkünden. Die beiden sind ja unterwegs. Er wird sich an ihren Qualen oder an ihrer Ungewissheit weiden und danach…«

»Pardon, Sir, wenn ich Sie unterbreche. Wäre es nicht jetzt an der Zeit, dass wir uns um John und Suko kümmern?«

Der Superintendent schaltete schnell. »Sie meinen, dass wir John anrufen sollen?«

»Auf jeden Fall.«

»Und dann?«

Glenda hob die Schultern. »Ich weiß es noch nicht genau, Sir. Dann werden wir sehen.«

Er nickte, weil auch er keine andere Idee hatte.

»Okay, weihen Sie die beiden ein…«

Suko war es gewohnt, sich zu beherrschen, aber ich ging trotz seiner ausgestrahlten Ruhe davon aus, dass es ihm kaum anders erging als mir. In meinem Innern loderte so etwas wie ein Vulkan. Es war schlimm.

Wir hatten das Nachsehen und waren mit einer Gestalt konfrontiert worden, die uns in allen Belangen überlegen war. Ich gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass Luzifer das genau gewusst hatte und nun voll auf Rasmus setzte, wobei er davon ausging, dass sein Helfer uns vernichten konnte.

Es war wieder das gleiche böse Spiel. Diesmal hatte er die Karten so verteilt, dass alle Trümpfe in seiner Hand lagen.

Während wir über die Autobahn fuhren, hatte ich das Gefühl, dass in diesem Rover zwei Dummys saßen. Wir bewegten uns kaum und sprachen auch nicht miteinander, weil jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.

Rasmus konnte sich bewegen. Rasmus war schnell. Schneller, als wir es je sein konnten. Genau diesen Vorteil würden wir nie ausgleichen können, das stand fest.

»Uns bleibt nur eine Chance«, sagte Suko. »Wir müssen so schnell wie möglich nach London. Ich gehe davon aus, dass Rasmus seine Aktivitäten nach dort verlagert hat.«

»Klar. Und wir stecken hier auf der Autobahn zwar nicht fest, können aber auch nichts tun.«

»Das ist es! Vielleicht doch.«

Sukos Vorschlag hatte sich etwas hoffnungsvoll angehört.

»Da bin ich gespannt«, sagte ich.

»Wir können doch davon ausgehen, John, dass dies ein Notfall ist. Oder bist du anderer Ansicht?«

»Nein, zum Teufel.« Auch ich war nervös. »Was willst du damit andeuten?«

»Ich denke an Glenda.«

»Und weiter?«

»An ihre besonderen Kräfte.«

Erst jetzt klickte es bei mir. »Du denkst, dass sie sich zu uns beamen soll, um uns zu holen?«

»Genau das ging mir durch den Kopf.«

Ich warf meinem Freund einen Seitenblick zu und sah, dass es ihm ernst war.

»Denk mal darüber nach, John.«

»Ich bin bereits dabei. Und ich sage dir ehrlich, dass ich keinen besseren Vorschlag habe.«

»Dann sollten wir ihn in die Tat umsetzen.«

»Ja, wenn wir gleich zum Tanken fahren.« Es war nicht mehr weit, denn die Tankstelle war bereits angekündigt worden.

»Übernimmst du das, John?«

»Ja, mache ich.«

Noch dreihundert Meter, und wir konnten abbiegen. Ich ließ mir unsere Aktion noch mal durch den Kopf gehen, wobei ich kein gutes Gefühl hatte. Mir war nicht bekannt, was dieser Rasmus alles über uns und unsere Freunde wusste. Möglicherweise war er auch darüber informiert, mit welchen Kräften Glenda Perkins ausgestattet war, aber langes Zögern und Zagen brachte uns auch nicht weiter.

Suko rollte auf die Zapfsäulen zu und stoppte. Er stieg aus und kümmerte sich um den Tankvorgang.

Ich hatte Zeit, um im Büro anzurufen, und irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass sich dort etwas ereignet hatte. Aber das alles unterdrückte ich. Jetzt war für mich wichtig, dass ich Glendas Stimme hörte.

Mein Herz klopfte schon schneller. Ich wartete darauf, Glendas Stimme zu hören, und als ich sie vernahm, da war mir sofort klar, dass etwas passiert sein musste.

»Ichbin es, Glenda. Du…«

»John!« Sie hatte den Namen fast geschrien.

»Was ist denn?« Bei dieser Frage schoss mir das Blut in den Kopf.

»Du kommst mir mit deinem Anruf zuvor. Ich wollte dich schon anrufen, und leider muss ich dir sagen, dass ich keine guten Nachrichten für dich habe.«

»Das kann ich mir denken.«

»Dann hör mir bitte jetzt zu!«

Was ich in den nächsten Minuten erfuhr, das war verdammt schlimm.

Das traf mich wie ein Tiefschlag, und ich stellte fest, dass uns dieser Mörderengel wie Idioten hatte aussehen lassen. Oder wie Statisten, denn in diesem Fall waren wir nur Beiwerk.

Mir war auch schnell klar, dass ich meinen Plan vergessen konnte.

Wenn sich dieser Rasmus tatsächlich im Yard Building aufhielt, dann musste Glenda bei Sir James bleiben. Dieser Mörderengel war nicht gekommen, um irgendwelche Kollegen zu begrüßen und sich vorzustellen. Der wollte eiskalt seinen Plan durchziehen, und das im Namen des Urbösen. Etwas anderes konnte ich mir nicht denken.

»Jetzt weißt du alles, John.«

»Ja, und ich kann nichts daran ändern.«

»Es macht dir auch keiner einen Vorwurf. Ich habe euch holen wollen, das war schon mit Sir James abgesprochen, doch dann kam der Anruf, der kein Bluff war.«

»Ich weiß.«

»Sir James und ich werden hier im Yard Building bleiben. Wir werden versuchen, uns zu schützen, mehr kann ich dir nicht sagen, John. Sollte etwas passieren, werde ich es euch wissen lassen. Ihr bleibt ja auf der Autobahn - oder?«

»Ja, Glenda. Wir werden zusehen, dass wir so schnell wie möglich in London sind. Sollte sich allerdings die Chance ergeben, dass du uns holen kannst, dann zögere bitte keine Sekunde.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich hatte gemerkt, dass Glenda etwas unternehmen wollte und sie durch das Gespräch nur abgelenkt wurde, deshalb sagte ich mit leiser, aber entschlossener Stimme: »Okay, wir ziehen es jetzt durch. Und - na ja, was soll ich noch sagen?«

»Am besten gar nichts.«

»Doch, wir schaffen es. Irgendwie schon.«

»Wenn du meinst«, sagte Glenda. »Aber ich werde keine Hilfe von unseren Freunden holen. Allerdings weiß ich nicht, ob ich nicht doch Shao anrufen soll.«

»Nein, lass es. Ich denke, dass sich Rasmus auf euch konzentrieren wird. Und gesehen hat man ihn noch nicht - oder?«

»Nein. Wir haben jedenfalls nichts gehört.«

»Dann bis später.« Es waren meine letzten Worte. Erst jetzt merkte ich, dass sich auf meinen Körper eine zweite Schicht gelegt hatte.

Suko tauchte auf. Er setzte sich hinter das Lenkrad und sah mir sofort an, dass etwas nicht stimmte.

»Was ist passiert?«

»Schnall dich an, fahr los, dann erzähle ich es dir. Wir dürfen ab jetzt keine Sekunde mehr verlieren…«

»Hört sich ja schlimm an.«

»Schlimm?« Ich lachte auf. »Es ist viel schlimmer als schlimm, darauf kannst du wetten…«

***

Sir James war wieder zurück in sein Büro gegangen, was Glenda verstand.

Er musste allein sein und über die verworrene Lage nachdenken. Für einen Mann wie ihn war es nicht hinzunehmen, dass die andere Seite es geschafft hatte, die Festung Scotland Yard zu sprengen, aber das musste passiert sein. Er glaubte nicht, dass Rasmus geblufft hatte.

Wo hätte er sich hier im Yard Building verbergen können? Das war so gut wie unmöglich, außerdem wäre er mit seinem Aussehen aufgefallen.

Es sei denn, er wäre in der Lage gewesen, sich unsichtbar zu machen.

Daran glaubte Sir James nicht.

Jedenfalls hatte er noch keine Meldung darüber erhalten, dass im Yard-Gebäude etwas passiert war, und das gab ihm einen Funken Hoffnung.

Auch musste er der anderen Seite zugestehen, dass sie sich einen guten Zeitpunkt ausgesucht hatte. Sinclair und Suko waren unterwegs.

Da hatte dieser Mörderengel einen perfekten Zeitpunkt abgepasst. Es war auch möglich, dass alles genau geplant worden war, um den beiden Geister Jägern eine Falle zu stellen und um sie dann raffiniert aus dem Spiel zu nehmen.

Solange es keine Veränderungen gab, war dieser Zustand relativ okay.

Aber nur relativ. Es existierte weiterhin ein Druck, den Sir James als Unbehagen ansah. Bis John Sinclair und Suko hier eintrafen, würde viel Zeit vergehen, die die andere Seite nutzen konnte.

Sir James Lippen zeigten ein hartes Grinsen, als er daran dachte, was er unternehmen konnte. Nichts. Einfach gar nichts. Er konnte keine Warnungen aussprechen, denn es war noch nichts passiert. Er hätte ins Blaue hineinreden müssen. Zwar war er innerhalb der Organisation sehr anerkannt und durch seine Arbeit auch akzeptiert, doch einfach etwas zu behaupten, ohne die entsprechenden Beweise zu haben, da hätte er sieh bei den anderen Verantwortlichen nur lächerlich gemacht, und genau das wollte Sir James nicht. Um handeln zu können, musste er Beweise haben, doch wenn die auf dem Tisch lagen, konnte es zu spät sein.

Es kam nicht oft vor, dass der Superintendent unruhig in seinem Büro auf und abschritt. Das tat er bei seinen Überlegungen, und er gelangte dabei zu einem Punkt.

Wenn dieser Mörderengel tatsächlich bereits ins Yard-Gebäude eingedrungen war, dann hatte er möglicherweise nichts gegen die Organisation an sich, sondern nur gegen gewisse Personen, die einen guten Draht zu John Sinclair und Suko hatten. Auf sie kam es ihm im Endeffekt an.

Es klopfte an der Tür. Er drehte sich um.

Die Tür wurde geöffnet und Glenda Perkins betrat das Büro. Sie versuchte zu lächeln, was sie sehr bald stoppte, als sie das Gesicht ihres Chefs sah. Es zeigte normalerweise kaum Emotionen, was nun anders war. Glenda erkannte auf einem Blick, dass der Mann sich quälte.

»Kommen Sie, Glenda. Schließen Sie die Tür.«

»Ja, danke.«

Sir James nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz.

Glenda setzte sich auf einen der Stühle.

Sir James nickte ihr zu und fragte: »Haben Sie John Sinclair erreicht?«

Sie nickte.

»Wie hat er reagiert?«

Glenda hob die Schultern. »Ruhig, mit Fassung. Er kann unsere Lage verstehen und hat auch Verständnis dafür, dass wir den beiden von hier aus nicht helfen können. Sie werden alles daransetzen, um so schnell wie möglich hier in London zu sein.«

»Das hoffe ich.« Sir James sah plötzlich grüblerisch aus. »Wenn es dann nicht zu spät ist.«

»Das können wir nicht beeinflussen, Sir. Wir sind auf uns allein gestellt.«

»Sie sagen es, Glenda.«

»Und wir müssen etwas tun!«

Der Superintendent horchte auf. Er gestattet sich sogar ein Lächeln.

»Das hörte sich an, als hätten Sie einen Plan.«

Glenda wusste nicht so recht, wie sie reagieren sollte, und winkte ab.

»Nun ja, Plan ist zu viel gesagt. Ich meine, dass Sie nicht hierbleiben können. Sie müssen so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht werden. Dafür könnte ich sorgen.«

Sir James sagte zunächst nichts. Sekundenlang starrte er Glenda an, bevor er dann den Kopf schüttelte.

»Nein, Glenda«, sagte er, »da kann ich nicht zustimmen. Ich bleibe. Ich kann und will meine Arbeitsstelle nicht allein lassen. Das geht nicht. Ich fühle mich hier verantwortlich. Ich kann nicht einfach flüchten, Glenda.«

»Ja, das verstehe ich. Doch das hier ist eine außergewöhnliche Situation.«

»Trotzdem.« Sir James beugte sich vor. »Außerdem ist noch nichts passiert, ich kann deshalb auch keinen Alarm geben. Man würde mich auslachen, wenn ich die Menschen ohne konkrete Beweise verrückt mache. Außerdem denke ich, dass dieser Rasmus nicht unbedingt hier sein muss. Das hat er zwar gesagt, den Beweis allerdings ist er uns schuldig geblieben. So sieht es doch aus.«

»Denken Sie an einen Bluff, Sir?«

»Ich weiß nicht genau, was ich denken soll. Dieser Typ ist flexibel und zudem sehr schnell.«

»Wie meinen Sie das genau?«

»Ganz einfach. Er ist schnell. Er ist uns überlegen. Er muss nicht mehr unbedingt hier sein. Er hat seine Warnung hinterlassen. Er wollte, dass wir Angst bekommen. Gesehen hat ihn hier noch keiner, und wir wissen beide, dass dieser Rasmus Flügel hat. Es ist doch klar, was das bedeutet.«

»Sicher, Sir. Er ist sehr schnell.«

»Mehr als das. Ich gehe davon aus, dass er innerhalb kurzer Zeit große Entfernungen zurücklegen kann. Nicht so schnell wie Sie, Glenda, aber immerhin.«

Sie stimmte ihm zu, erkundigte sich aber dann, worauf er hinauswollte.

Sir James schaute auf seine Hände. »Das ist recht einfach. Er kann mal hier sein und mal dort. Er muss nicht unbedingt ein Ziel haben. Dank seiner Kräfte kann er sich innerhalb kurzer Zeit mehrere aussuchen.«

»Haben Sie da etwas Bestimmtes im Sinn?«

»Ja, das habe ich, Glenda. Dank seiner Beweglichkeit kann ich mir vorstellen, dass er in kürzester Zeit an zwei Fronten erscheint. Er führt den Krieg hier als auch dort.«

»Und mit der zweiten Front meinen Sie John Sinclair und auch Suko?«

»Ja.«

Glenda Perkins gab zunächst keine Antwort. Sie musste erst nachdenken, aber sie wusste schon nach wenigen Sekunden, dass ihr Chef recht hatte. Dieser Mörderengel war ihnen in vielen Belangen überlegen. Er besaß Eigenschaften, von denen andere oder normale Menschen nur träumen konnten.

»Nun?«

»Wenn Sie es so sehen, muss ich Ihnen zustimmen, Sir. Was uns aber nicht davon abhalten sollte, Gegenmaßnahmen zu ergreifen.«

Sir James lächelte. »Hört sich gut an. Könnte es sein, dass Sie bereits eine Vorstellung davon haben, wie das geschehen sollte?«

»Das habe ich. Sie werden…«

Er hob die Hand und unterbrach sie. »Nein, ich werde nicht viel tun. Ich werde vor allen Dingen nicht von hier verschwinden. Wenn Sie das gemeint haben, vergessen Sie es.«

»Daran habe ich auch nicht gedacht.«

»Gut. Und woran haben Sie dann gedacht?«

Die Antwort fiel ihr nicht leicht, und sie musste sie sich erst überlegen.

Mit leiser und dennoch fester Stimme sagte sie: »Sie werden hier und trotzdem nicht greifbar sein.«

Es gab nicht viel, was Sir James überraschen konnte. In diesem Fall war das so. Er starrte seine Mitarbeiterin an, als hätte sie ihm etwas Schlimmes gesagt.

»Verstehen Sie, Sir?«

»Nein, tut mir leid.«

»Dann will ich konkreter werden. Es gibt etwas, das Sie schützen kann.«

»Ich bin gespannt.«

»Sie müssen unsichtbar werden.«

»Aha.« Der Superintendent konnte sogar lachen, aber es klang nicht echt und erstarb sehr schnell. Dann winkte er ab und meinte: »Bitte, Glenda, ich habe im Augenblick für Scherze wenig übrig.«

»Sir, das war kein Scherz!«

»Nein? Dann soll ich also unsichtbar werden.«

»Ja.«

»Und wie?«

»Es liegt eigentlich auf der Hand. Oder besser gesagt in den Tresoren des Yard.«

»Haben Sie eine genaue Vorstellung von dem, auf das Sie jetzt hinauswollen?«

»Genau das habe ich, Sir. Es ist die Krone der Ninja…«

***

Schweigen. Die große Stille. Nicht mal Atemzüge waren zu hören.

Die Überraschung hatte für diese Veränderung gesorgt. Sir James konnte nichts sagen, ihm hatte es die Sprache verschlagen, und Glenda hütete sich davor, weiterzusprechen.

Natürlich wussten beide, was die Krone der Ninja war. Ein magisches Relikt, das Menschen unsichtbar machen konnte. Sie sah unscheinbar aus, bestand aus grauem Eisen und bildete einen Halbkreis. So verdiente sie den Namen Krone.

Sie war ein Erbe der Sonnengöttin Amaterasu. Als Krone sollte sie dem besten aller Ninja-Kämpfer zustehen. Es hatte große Kämpfe um sie gegeben, und letztendlich war sie im Safe des Yards gelandet.

Als Sir James nickte, öffnete er auch den Mund. »Ja, ich weiß, dass sie hier ist.«

»Gut. Und Sie würden sie auch aufsetzen?«

Er hob die Schultern.

Glenda wollte ihn überzeugen. »Sie müssen diesen Weg gehen, Sir. Es ist eine Chance für Sie. Wir werden die Krone holen, Sie setzen Sie auf und werden unsichtbar. Sie selbst können nicht gesehen werden, nur sehen Sie alles, auch Feinde, die sie auf der Liste haben. Es ist ein Vorschlag, Sir, nicht mehr und nicht weniger. Aber ich denke, dass es die beste Möglichkeit ist, die wir zur Verfügung haben. Na, ist das für Sie okay?«

Der Superintendent schüttelte den Kopf. Was er hier erlebte, war völlig neu für ihn. Man konnte ihm wirklich nicht nachsagen, dass er unflexibel gewesen wäre, aber jetzt musste er schon nachdenken, was er auch intensiv tat, wie Glenda an seinem Gesichtsausdruck ablesen konnte.

»Ja«, sagte er dann, »ich denke, mir bleibt wohl keine andere Wahl.«

»Kaum«, gab sie zu.

Sein gesenkter Kopf zuckte in die Höhe.

»Und was ist mit Ihnen?«

»Ich werde mich schon richtig verhalten. Diesmal bin ich sogar froh, dass sich in meinem Körper das Serum befindet.«

»Das habe ich nur hören wollen.«

»Sehr gut. Und jetzt, Sir?«

»Werden wir uns die Krone der Ninja holen…«

Robert Perry war ein Mann, der seinen Beruf liebte und viel im Land unterwegs war. Als selbstständiger Handelvertreter, der für mehrere Firmen arbeitete, ging es ihm finanziell recht gut. Deshalb hatte er sich auch einen schnellen Wagen geleistet, einen Jaguar. Sein pechschwarzes Raubtier auf vier Rädern, mit dem er über die Insel fuhr, Kunden besuchte, und seine Geschäfte machte. Seine Routen führten ihn bis hoch in den Norden, aber auch den Süden kannte er.

An diesem Tag war er wieder mal unterwegs. Er kannte die Raststätten an den Autobahnen und wusste auch, wo man in der Nähe gut essen und übernachten konnte.

An diesem Morgen war er schon früh unterwegs, denn er hatte einen Termin in einem kleinen Kaff, das zwischen London und Windsor lag.

Dort gab es eine Firma, die er mal wieder besuchen wollte, um über neue Aufträge zu verhandeln. Es ging dabei um Büromaterial. Er arbeitete für drei Firmen, die sich auf diesem Gebiet spezialisiert hatten, wobei er eine Firma abhaken konnte. Deren Geschäfte liefen alles andere als gut. Die Pleite war wohl nicht mehr aufzuhalten.

Perry hatte eine kleine Mahlzeit zu sich genommen, eine Flasche Mineralwasser getrunken, war noch mal seine Unterlagen durchgegangen und anschließend zur Toilette gegangen.

Danach hatte er den Waschraum betreten, der mit dunklen Fliesen gekachelt war. Kalt, ungemütlich. Eine Umgebung, die man so schnell wie möglich verlassen sollte.

Er wusch seine Hände und stellte erst jetzt richtig fest, dass er sich allein im Raum befand. Das hätte ihm nichts ausgemacht, aber an diesem Tag empfand er es schon als seltsam. Den Grund kannte er nicht. Ihn hatte eine innere Nervosität erfasst. Er wollte zusehen, dass er diese Umgebung so rasch wie möglich wieder verließ.

Mit dem rauen Papier putzte er die Hände ab und auch das Gesicht, in das er sich Wasser gespritzt hatte. Bis zu seinem Ziel würde er keinen Zwischenstopp mehr einlegen. Er wollte sich noch etwas zu trinken kaufen, dann in den Wagen steigen und starten.

Er drehte sich zur Tür hin, ging den ersten Schritt - und blieb sofort wieder stehen, denn die Tür wurde von der anderen Seite her heftig aufgestoßen, als hätte es jemand furchtbar eilig, auf die Toilette zu kommen.

Perry wollte zur Seite treten und blieb doch wie angewurzelt stehen. Was er sah, kam ihm vor wie eine Fata Morgana. Vor ihm stand eine halb nackte Gestalt mit einem Kopf ohne Haare. Ein bläulich schimmernder Körper, über dessen Schulterseiten noch etwas hervorragte, was er nicht erkennen konnte. Außerdem nahm etwas anderes an dieser Gestalt seine Aufmerksamkeit viel stärker in Anspruch.

Es waren die beiden Lanzen oder Speere, die er in den Händen hielt.

Schreckliche Waffen mit langen Spitzen, die zudem noch mit Einkerbungen versehen waren, damit sie tiefe Wunden rissen.

Perrys Knie wurden weich. Er war froh, dass sich das Waschbecken in seiner Nähe befand. Daran konnte er sich festhalten, sonst wäre er noch in die Knie gesackt.

Der Fremde sagte nichts. Er starrte Robert Perry nur an, und das aus Augen, in denen nichts zu sehen war. Sie waren leer und trotzdem schienen sie ihn mit ihren Blicken zu durchbohren.

Die Angst raubte ihm den Atem. Er musste Luft holen und tat dies durch die Nase. Ihm lagen zudem zahlreiche Fragen auf der Zunge, die er nicht stellte, weil seine Kehle zugeschnürt war.

Auch der Eindringling sagte nichts. Sein Kommen allein reichte aus, um die nackte Angst in Robert Perry hochschießen zu lassen. Obwohl es ihm niemand gesagt hatte, wusste er genau, dass das Erscheinen dieser Gestalt kein Spaß war. Hier hatte sich auch niemand verkleidet, das war echt.

Die Sekunden, die schweigend verstrichen, kamen ihm endlos vor. Perry erreichte den Punkt, an dem er in der Lage war, eine Frage zu stellen, aber der andere kam ihm zuvor. Er senkte den Speer in seiner linken Hand und wies mit der Spitze auf Robert Perrys Brust.

Dann sprach er. Seine Stimme war menschlich, klang aber verfremdet, wie aus einem Lautsprecher kommend.

»Ich will deinen Wagen!«

Robert Perry sagte nichts. Er hatte mit allem Möglichen gerechnet, nur nicht mit dieser Aussage. Er war auch nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Er hätte beinahe sogar gelacht, aber die Gestalt kam ihm zuvor.

»Die Schlüssel und das Auto!«

Perry nickte. Dabei schielte er auf die Speerspitze. Dass sie sich in seinen Körper bohren könnte, war für ihn ein schrecklicher Albtraum.

Mit zitternden Fingern griff er in die Seitentasche seiner Jacke und holte den Autoschlüssel hervor. Erst jetzt merkte er, dass der Schweiß auf seiner Haut klebte. Es war so etwas wie Todesangst, die dafür gesorgt hatte.

»Wirf ihn zu Boden.«

Wie durch einen dicken Filter war der Befehl an seine Ohren gedrungen.

»Was soll ich tun?«

»Wirf ihn zu Boden!«

»Ja, ja…« Tu alles, was er sagt, dann wird er dich vielleicht verschonen.

Der Gedanke beherrschte ihn und wurde von einem anderen abgelöst.

Er wünschte sich, dass jemand kam und als Zeuge sah, was hier geschah. Leider ging dieser Wunsch nicht in Erfüllung, er und die fremde Gestalt blieben allein.

Rasmus bückte sich. Er konnte den Schlüssel nicht aufheben, weil er in beiden Händen eine Lanze hielt. Das hatte er auch nicht vor. Das Bücken war mehr ein Ablenkungsmanöver, denn plötzlich schoss die rechte der beiden Lanzen nach vorn.

Einen Augenblick später steckte sie tief in der Brust des Mannes, und eine Sekunde später war er tot!

Er hatte nicht mal mehr einen Schmerz gespürt. Und er stand noch auf den Füßen, weil ihn die in seiner Brust steckende Lanze hielt. Erst als sie mit einer wuchtigen Zugbewegung aus seiner Brust hervorgezerrt wurde, brach er zusammen. Jetzt schoss das Blut aus der großen Wunde, die diese mörderische Waffe hinterlassen hatte.

Robert Perry drehte sich im Fallen und landete bäuchlings auf den Fliesen, wo er sich nicht mehr rührte. Nur die Blutlache unter ihm nahm an Größe zu, was den Mörderengel nicht kümmerte. Er hielt seine Waffen mit einer Hand fest, bückte sich und hob mit der freien die Wagenschlüssel auf. Welches Fahrzeug er aufschließen musste, wusste er, denn er hatte sein Opfer schon seit einiger Zeit beobachtet.

Noch immer hatte kein anderer Mensch den Waschraum betreten. Das änderte sich auch jetzt nicht.

So konnte der Killer den Ort des Geschehens in aller Ruhe verlassen…

Wir fuhren wieder über die Autobahn. Keinem von uns war nach einem Lächeln zumute, dementsprechend ernst waren unsere Gesichter.

Natürlich gab es Tempolimits. Um die kümmerten wir uns jedoch nicht.

Wir mussten London so schnell wie möglich erreichen, und wir glaubten auch nicht, dass wir immer so schnell vorankamen wie in dieser Gegend, denn vor der Hauptstadt würde der Verkehr dichter werden.

»Kannst du das glauben, John, dass er sich schon im Yard Building aufhält?«

»Nur schwer. Dort muss er einfach auffallen. So leicht kann kein Fremder hineinkommen.«

»Und wenn, dann wird er ein Blutbad hinterlassen.«

Ich nickte. »So schätze ich ihn ein.«

»Genau das ist nicht geschehen«, sagte Suko voller Überzeugung.

»Wäre es passiert, hätte man uns angerufen. Es ist wohl nur eine Drohgebärde gewesen.«

»Das glaube ich nicht. Ich schätze ihn nicht so ein. Aber wer weiß, welche Pläne Luzifer ihm eingehaucht hat.«

»Leider«, stimmte mir Suko zu.

Er musste fahren, ich konnte mich voll und ganz meinen Gedanken hingeben, die nicht eben freundlich waren. Hier spielte jemand mit uns Katz und Maus, und ich glaubte nicht daran, dass davon nur Suko und ich betroffen waren. Dieser Rasmus hatte zum ganz großen Schlag ausgeholt, geleitet von Luzifer.

Für die vorbei fliegende Landschaft hatte ich keinen Blick. Abfahrten und kleinere Parkplätze huschten an uns vorbei. Um irgendwelchen Kontrollen und Verfolgern aus dem Weg zu gehen, hatten wir das Blaulicht aufs Dach gesetzt. Auch ohne Sirene zeigte es die gewünschte Wirkung. Wir konnten auf der Überholspur bleiben und ließen alle anderen Wagen zurück.

Die Zeit verging wie im Flug. Der nächste größere Ort, den wir erreichen würden, hieß Basingstoke. Eine kleine Stadt mitten in einer hügeligen und allmählich grün werdenden Landschaft, die sich auch kaum verändern würde, bis wir einige Meilen vor London waren. Dort verdichtete sich der Verkehr.

Mein Handy meldete sich nicht. War es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Ich sah es nach kurzem Überlegungen als positiv an. Wäre etwas passiert, hätten wir schon Bescheid bekommen.

Vor Basingstoke mussten wir mit dem Tempo runter. Die Stadt breitete sich an der linken Seite aus. Wir sahen die Ansammlung der Häuser, auch einige Schornsteine und höhere Bauten, die zu einem Industrieviertel gehörten, aber auch jede Menge Natur. Dann waren wir vorbei, und die Straße lag wieder weniger befahren vor uns.

Suko, der alles im Blick hatte, meldete sich mit einer etwas besorgt klingenden Stimme.

»Da ist jemand hinter uns!«

Ich war in meinen eigenen Gedanken versunken gewesen und schreckte hoch. »Was sagst du?«

»Da hat es jemand verdammt eilig. Ein dunkler Wagen. Er hat sich auf unsere Fährte gesetzt.«

»Wie lange schon?«

»In der Höhe von Basingstoke habe ich ihn zum ersten Mal zu Gesicht bekommen.«

»Gut.« Ich drehte mich auf meinem Sitz um, schaute auch in den Außenspiegel und sah ihn ebenfalls. Er hing uns wirklich auf der Pelle.

Zwischen dem Jaguar und unserem Rover befand sich kein weiteres Fahrzeug mehr.

»Lass ihn überholen, Suko.«

»Und dann?«

»Werden wir erfahren, ob er etwas von uns will.« Ich schaute noch mal in den Spiegel. »Und wir werden erkennen können, wer den Jaguar fährt.«

Suko ging vom Gas, und blieb auf der linken Spur, und beide waren wir gespannt, wie der Fahrer des anderen Wagens reagieren würde. Er hätte jetzt überholen können, und eigentlich rechneten wir auch damit, aber er blieb hinter uns und hatte sein Tempo dem unseren angepasst.

»Da stimmt was nicht.«

Suko nickte. »Kannst du laut sagen. Leider kann ich nicht sehen, wer im Wagen sitzt. Der Jaguar hat getönte Scheiben, da ist es wirklich nicht einfach.«

»Okay, gib noch mal Gummi.«

»Gern.« Suko steigerte die Geschwindigkeit. Er lenkte den Rover wieder auf die rechte der drei Spuren. Es war klar, dass wir mit unserem Rover auf keinen Fall mit einem Jaguar mithalten konnten. Wenn der Fahrer an uns vorbei wollte, dann schaffte er das immer, es sei denn, er hatte etwas anderes vor.

Doch danach sah es nicht aus.

Auch der Jaguar wurde beschleunigt. Er holte schnell auf, und es wäre jetzt an uns gewesen, ihm die Bahn freizumachen. Das tat Suko nicht, das brauchte er auch nicht, denn der Jaguar schob sich auf der mittleren Fahrbahn an uns heran, sodass er bald die gleiche Höhe hatte.

Überholte er?

Nein, er blieb an unserer linken Seite, und ich warf einen schnellen Blick in das andere Fahrzeug.

Ja, die Scheiben waren getönt. Trotzdem nahmen sie mir nicht die Sicht auf den Fahrer.

Eine Gestalt wie eine Puppe. Bläulich schimmernd und unbeweglich.

Verdammt, das war er!

Suko hatte sich auf die Fahrt konzentrieren müssen. Wie nebenbei fragte er: »Siehst du ihn?«

»Ja, es ist Rasmus!«

Es war eine Antwort, die Suko zum Glück nicht erschreckte. Er behielt den Rover in der Spur und verzog ihn nicht. Wieder einmal zeigte er, wie gut seine Nerven waren.

»Und weiter?«

»Er tut noch nichts. Er will seinen Triumph anscheinend genießen.«

»Wenigstens ist er nicht in London.«

»Ein schwacher Trost.«

»Immerhin einer.«

Ich schaute nur nach links. Wie andere Fahrer die Situation erlebten, war mir egal. Ich wusste, dass Rasmus uns nicht zum Spaß verfolgte. Er würde uns wahrscheinlich nicht den Rest der Strecke begleiten, obwohl es im Moment danach aussah, denn er blieb noch an unserer Seite.

»Ich gehe mal vom Gas.«

»Okay.«

Suko stoppte recht heftig ab, und der Jaguar schoss an uns vorbei wie ein Formel-Eins-Bolide. Suko nutzte die Gelegenheit und fuhr auf die linke Fahrbahn. Hinter uns hupte jemand heftig. Das Signal tutete in unseren Ohren. Ein Trucker fühlte sich belästigt, was wir nicht hatten ausschließen können.

Der Jaguar war jetzt vor uns. Er fuhr ebenso langsam wie wir und schien darauf zu warten, dass wir ihn überholten. Den Gefallen taten wir ihm nicht.

»Will er uns von der Autobahn locken, John?«

»Ich denke schon.«

»Da muss er sich was einfallen lassen.«

»Und was machst du?«

Suko lachte kurz. »Ich lasse mir auch etwas einfallen.«

Da war ich gespannt. Meine innere Erregung hatte längst zugenommen.

Auf meiner Stirn lag Schweiß. Noch immer drehte sich das Blaulicht auf dem Dach.

Wieder ging es auf die rechte Seite. Und dann war es Suko, der dafür sorgte, dass wir uns auf gleicher Höhe befanden. Jetzt musste der andere Fahrer etwas unternehmen.

Er drehte den Kopf.

Sein glattes Gesicht mit den hellen Augen zeichnete sich hinter der Scheibe ab.

Mir gefiel das Grinsen in dem künstlich wirkenden Gesicht nicht. Es war die Ouvertüre zu einem Drama, das der Mörderengel jetzt in Szene setzte. Er wollte uns von der Seite her rammen und quer von der Straße fegen.

»Achtung!«, rief ich.

Suko hatte bereits reagiert und war auf die Bremse getreten. Wir fuhren auf der rechten Überholspur, der Mörderengel in seinem Jaguar nicht, aber da, wo wir hatten sein sollen, war plötzlich die Lücke, in die Rasmus hinein schoss.

Nicht mal eine Sekunde später hatte er die Begrenzung der Straße erreicht. Und genau dort gab es die Leitplanke, die zwar stabil aussah, dem Druck des Jaguars aber nicht standhielt.

Sie brach ein wie dünnes Holz, und Rasmus jagte ungebremst in das Gelände.

Hinter uns dröhnte wieder das Hörn des Truckers. Andere Autos huschten an uns vorbei. Wir fuhren mit der Warnblinklampe, und Suko ließ den Rover langsam ausrollen.

Ich hatte nur Augen für den Jaguar.

Hätten hier Bäume gestanden, wäre es mit ihm vorbei gewesen. So aber pflügte er mit seinen Rädern über eine Rasenfläche, die nicht unbedingt eben war. Er wurde hoch geschleudert, fiel wieder zurück, fuhr weiter, schwänzelte hin und her bis zu einer Anhöhe, die er nicht mehr hochkam.

Sie war zu steil, und so bohrte sich der rabenschwarze Jaguar mit seiner langen Schnauze in den Erdhügel hinein.

Wir standen in einer recht guten Sichtentfernung. Die Warnleuchte und das Licht auf dem Dach mussten reichen, um die anderen Autofahrer zu warnen und zur Vorsicht anzuhalten.

Was sich hinter uns auf der Autobahn abspielte, sahen wir nicht. Wir hörten nur das Hupen und zum Glück kein Krachen oder Bersten, wenn Autos ineinander rasten.

Wir waren erst ein paar Schritte gelaufen, da sahen wir, dass der Mörderengel das Wrack verließ, und es war nicht zu erkennen, ob er sich verletzt hatte. Er taumelte ein paar Schritte zur Seite und riss die Arme in die Höhe.

Nicht nur sie sahen wir, sondern auch die beiden Lanzen oder Speere, die er umklammert hielt. Er war noch voll da und hatte seine Waffen ebenfalls behalten.

Es war uns egal. Wir rannten auf ihn zu. Sukos Hand zuckte zur inneren Brusttasche. Ich wusste, dass er den Stab hervorholen wollte, um die Zeit für fünf Sekunden zu stoppen.

Leider war das nicht mehr möglich. Wir waren noch zu weit vom Ort des Geschehens entfernt. Und dieser Mörderengel zeigte uns, was eine Harke ist. Er riss seine Waffen hoch, allerdings nicht, um uns anzugreifen, zugleich breiteten sich an seinem Rücken zwei Schatten aus. Jedenfalls kamen sie uns so vor, aber es waren Flügel, und sie sorgten dafür, dass er in die Höhe stieg.

Nicht langsam, sondern sehr, sehr schnell, sodass die Bewegung mit den Augen kaum zu verfolgen war. Die Weite des grauen Himmels schien ihn förmlich aufzusaugen. So hatten Suko und ich das Nachsehen. Beide fühlten wir uns als Verlierer, und ich konnte die Verwünschungen nicht unterdrücken.

»Lass es gut sein, John. Er hat sein Ziel nicht erreicht.«

»Dank deiner Reaktion.«

»Klar. Er hat es sich leichter vorgestellt.«

Beide schauten wir noch mal in die Höhe. Es war vergebens. Rasmus sahen wir nicht mehr. Dabei war der Himmel der falsche Ort für ihn. Er hätte in die Erde und damit zur Hölle fahren müssen, wenn man den alten Überlieferungen Glauben schenken sollte.

Ich dachte plötzlich wieder an London und damit an Glenda Perkins und all die anderen Freunde. Ich hatte gesehen, wie schnell der Mörderengel sein konnte. Die Entfernung zwischen uns und der Stadt war für ihn kein Problem.

»Komm, wir müssen zurück.« Suko drückte mir seine Hand gegen den Rücken.

Es stimmte. Wir konnten hier nicht länger bleiben.

Auf der Bahn lief der Verkehr normal weiter. Nur der Trucker hatte angehalten und war ausgestiegen. Er schaute uns entgegen, sein Gesicht war blass.

»Was ist das denn gewesen?«, fuhr er uns an.

»Was meinen Sie?«, fragte ich.

»Das mit dem Jaguar.«

»Er ist verunglückt.«

»Habe ich gesehen. Da ist noch was gewesen. Ich sah einen Mann, der wegflog.«

Es stimmte, nur konnten wir das nicht zugeben, deshalb lachten wir beide.

Der Fahrer bekam einen roten Kopf, wollte etwas sagen, doch Suko kam ihm zuvor.

»Ich denke nicht, dass dort ein Mensch in die Luft geflogen ist. Nein, da müssen Sie sich irren.«

Er schlug auf seine Schenkel. »Das habe ich gesehen, verdammt. Ich bin doch nicht blind.«

»Sind wir auch nicht. Wir haben es aber nicht gesehen.«

»Das können Sie ja Ihren Kollegen sagen. Ich habe sie alarmiert und…«

Er unterbrach sich. »Da, sie kommen.«

Es waren Sirenen zu hören, und dann tauchten zwei Wagen der Autobahnpolizei auf. Jetzt waren wir gezwungen, Erklärungen abzugeben, und das bedeutete einen Zeitverlust.

Der Trucker kriegte sich gar nicht mehr ein. Er wurde zu einem akustischen Maschinengewehr. Zwei der vier Polizisten ließen ihn stehen und kümmerten sich um uns.

Die Verhältnisse hatten wir sehr schnell geklärt. Natürlich mussten wir auch über den Fahrer des Unglückswagens sprechen und erklärten, dass ihm die Flucht gelungen war.

»War er nicht verletzt?«

»Anscheinend nicht«, sagte ich. »Zudem waren wir zu weit entfernt, um gute Zeugen abgeben zu können. Außerdem müssen wir weiter. Wir haben hier keine Privatfahrt vor uns.«

»Ja, gut, dann fahren Sie. Wenn noch Fragen auftauchen, an wen kann ich mich wenden?«

Suko gab dem Kollegen seine Karte. Jetzt wurde es für uns wirklich Zeit, dass wir wegkamen. Schnell liefen wir zurück zum Rover.

Ich fragte: »Soll ich fahren oder…?«

»Nein, nein, ich fahre weiter.«

»Okay.«

Es war kein Spaß mehr. Das ist es sowieso nie. Wir hatten es mit einer mörderischen Person zu tun, die keine Gnade kannte, denn sie entstammte einer Welt, in der solche Gefühle unbekannt waren.

»Weißt du, was mich am meisten stört, John?«

»Ich kann es mir denken. Jetzt hat die andere Seite in London freie Bahn.«

»Ja. Und wir hängen hier zwischen Baum und Borke fest…«

***

Es war schon etwas Besonderes, sich in den Kellerräumen des Yard Building zu bewegen. Selbst für Glenda Perkins und Sir James, denn sie mussten dorthin gehen, wo Dinge aufbewahrt wurden, die nicht ans Licht der Öffentlichkeit gelangen sollten.

Wie die Krone der Ninja und auch die heilenden Handschuhe, die Suko von einem Shaolin-Priester erhalten hatte.

Ein Beamter begleitete sie bis zu einer bestimmten Stelle, dann wurden Sir James und Glenda Perkins allein gelassen.

Mit einem schnappenden Geräusch öffnete sich die schwere Tresortür.

Das Innere war in zahlreiche Fächer unterteilt, die wiederum verschlossen waren.

Sir James wusste, wo die Krone der Ninja zu finden war. Er musste die mittlere Lade aufschließen und zog sie heraus.

Da lag die Krone auf einem Tuch.

Sir James schaute sie skeptisch an und fragte Glenda: »Soll ich sie wirklich nehmen?«

»Bitte, Sir. Sie ist der einzige Schutz, der Ihnen helfen kann. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

Er war noch nicht so weit und schüttelte den Kopf. »Aber Sie sind dann ohne Schutz.«

Glenda lächelte etwas gequält. »Keine Sorge, Sir, ich weiß mich schon zu verteidigen. Beinahe bin ich Saladin dankbar, dass er indirekt dafür gesorgt hat, dass dieses Serum in meinen Adern fließt. Bitte, nehmen Sie die Krone.«

Sir James kämpfte noch. Es fiel ihm nicht leicht. Auf seinem Gesicht zeigten sich dicke Schweißtropfen. Aber er überwand sich, nahm die Krone hoch und wunderte sich über deren Schwere.

»Keine Sorge, die werden Sie nicht spüren, wenn die Krone auf Ihrem Kopf sitzt. Das weiß ich.«

»Gut. Ich vertraue Ihnen.«

Sie schlössen die Panzertür und machten sich wieder auf den Rückweg.

Der Keller war hier kein angenehmer Ort. Die künstliche Kühle hinterließ auf ihrer Haut einen Schauer.

Sie meldeten sich ab. Einer wie Sir James musste keine Erklärung geben, was er geholt hatte. Das stand ihm dienstrangmäßig zu.

Er übergab Glenda die Krone, bevor beide in den Fahrstuhl stiegen.

Keiner lächelte. Die Gesichter zeigten den ernsten Ausdruck, der auch zu ihren Gedanken passte.

Bis zum Büro sprachen sie nicht mehr miteinander. Dort legte Glenda die Krone auf den Schreibtisch, wo Sir James sie mit skeptischem Blick betrachtete. Er hatte sogar die Gläser seiner Brille geputzt.

»Ich kann mich noch immer nicht daran gewöhnen, Glenda, dass dieses Stück Metall eine so große Macht innehat.«

»Das ist aber so. Sie werden sehen.«

»Dann soll ich sie aufsetzen?«

Jetzt musste Glenda lachen. Der Superintendent benahm sich wie ein kleines Kind.

»Ja, dafür ist sie hier.«

Noch zögerte er und warf Glenda einen fragenden Blick zu. Er schien den Ernst der Lage noch nicht richtig erfasst zu haben, und erst als Glenda erneut nickte, griff er zu.

Er hob die Krone an. Seine Hände zitterten leicht. Auch ein Mann wie Sir James zeigte in einem solchen Moment Nerven.

Er hob die Krone an und hielt sie über seinen Kopf. »Ist es so richtig, Glenda?«

»Ja, Sir. Sie müssen sie nur noch aufsetzen. Dann werden Sie ihre Wirkung erleben.«

»Und das ist sicher?«

»Bisher war es so.«

»Und wie fühlt man sich dann?«

Glenda breitete die Arme aus. »Ich kann es Ihnen nicht sagen, Sir, aber bestimmt nicht so viel anders.«

Sir James hatte keine Fragen mehr. Zumindest stellte er keine. Dafür setzte er die Krone auf, was Glenda alles genau unter Kontrolle behielt.

Ob die Krone genau passte oder nicht, das war nicht wichtig. Es zählte nur das Ergebnis, und das bekam Glenda Perkins mit.

Sir James war plötzlich verschwunden!

Es war schon ein ungewöhnliches Bild, Sir James nicht zu sehen, wo er noch vor Sekunden gestanden hatte. Es sah aus, als wäre seine Anwesenheit einfach ausgelöscht worden. Als hätte es ihn in seinem Büro nie gegeben. Aber er war noch da. Sir James sprach zwar nicht, doch Glenda hörte sein Atmen.

»Sehen Sie mich?«, fragte er dann.

»Nein, Sir.«

Das wollte er nicht so hinnehmen. »Sind Sie sicher?«

»Ja, das bin ich. Ihre Stimme kann ich aber hören, als wäre nichts passiert.«

»Gut. Und ich sehe Sie.«

»Das war klar. Wie fühlen Sie sich, Sir?«

»Naja, nicht anders als sonst. Es hat bei mir selbst keine Veränderung gegeben. Es ist nur - nun, ich werde es Ihnen beweisen.«

Das tat er sofort. Er trat an seinen Schreibtisch heran und hob dort eine Mappe hoch.

Glenda musste sich erst an den Anblick gewöhnen, eine Mappe zu sehen, die einfach in der Luft schwebte und keiner Erdanziehung folgte, obgleich sie sichtbar nicht gehalten wurde.

»Und, Glenda?«

»Die Mappe sehe ich, aber nicht Sie.«

»Das wird sich gleich ändern.«

Glenda sah nicht, wie Sir James die Krone von seinem Kopf entfernte.

Kaum dass dies geschehen war, sah sie ihn selbst undbekam auch mit, wie er die Krone auf den Tisch legte.

Er musste sich nun setzen, lockerte den Knoten seiner Krawatte und schüttelte den Kopf. Er schaute dabei das Gebilde aus grauem Eisen an.

»Das habe ich auch noch nicht erlebt«, sprach er vor sich hin. »Ich weiß zwar, dass die Krone existiert und dass sie manchmal auch von Suko getragen wurde, aber dass ich sie je tragen würde, das ist mir nie in den Sinn gekommen.«

»Manchmal muss man sich den Gegebenheiten anpassen, Sir. Aber ist Ihnen jetzt wohler, wenn Sie an die Zukunft denken?«

»Ein wenig schon«, gab er zu. »Nur ist mir die Gefahr noch zu abstrakt. Es gibt keine Hinweise darauf, dass dieser Mörderengel Scotland Yard erreicht haben könnte.«

»Halten Sie ihn denn für einen Lügner?«

Sir James runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich ihn für einen Aufschneider halten soll. Das ist mir alles sehr suspekt, wenn ich ehrlich sein soll. Es hängt auch damit zusammen, dass ich mit diesen Dingen zuvor nie konfrontiert wurde. Nicht in der Praxis. Aber einmal muss wohl jeder umdenken.«

»Das sehen Sie richtig, Sir.«

Der Superintendent legte eine Hand auf die Krone. »Ich werde sie erst wieder aufsetzen, wenn es die Lage erfordert. Am liebsten würde ich sie wieder zurück in den Tresor bringen, doch das wäre in Anbetracht der eventuell auf uns zukommenden Vorgänge nicht gut. Ich werde sie also hier in meinem Büro behalten.«

»Dann haben Sie also vor, das Büro nicht zu verlassen?«

»Ja.«

»Rasmus wird Sie auf jeden Fall finden. Ich kann mir vorstellen, dass er sich längst erkundigt hat, wie er am besten eingreifen kann. Aber das muss sich erst ergeben.«

Sir James hatte alles gehört. Er faltete seine Hände zusammen wie bei einem Gebet.

»Bisher haben wir nur über uns geredet, aber es gibt noch zwei andere Menschen, die auf seiner Liste stehen.«

»Nur sind John und Suko nicht hier. Sie fahren irgendwo durch die Landschaft.«

»Meinen Sie denn, dass dieser Mörderengel sie in Ruhe lässt? Schließlich ist durch sie alles erst ins Rollen gekommen. Da habe ich meine Bedenken.«

»Ich auch.«

»Sie hätten sich melden sollen.« Sir James räusperte sich. »Ich denke, wir sollten es mal versuchen. Es ist besser, wenn sie wissen, zu welchen Gegenmaßnahmen wir gegriffen haben. Das könnte sie meines Erachtens beruhigen.«

»Ja, das wäre möglich.«

»Dann werde ich mal mit…« Diesmal musste Sir James seinen Satz abbrechen, denn das Telefon schlug an. Er schnappte so schnell nach dem Hörer, wie Glenda es bei ihm noch nie erlebt hatte. Er stellte dabei den Lautsprecher ein, sodass Glenda mithören konnte.

»John? Sind Sie es?«

Er war es nicht. Jedenfalls hätte er nicht so dreckig gelacht. Es musste Rasmus sein, der sich so königlich amüsierte und fragte: »Hast du so große Sehnsucht nach ihm?«

Sir James’ Lippen zuckten, während Glenda ihre zusammenpresste.

Jetzt hieß es, die Nerven bewahren.

»Was wollen Sie von mir?«

»Da du weißt, wer ich bin, brauche ich dir sicher nicht viel zu erklären. Ich will euch nur sagen, dass ich wieder hier bin.«

»Aha. Und Sie waren weg?«

»Ja, war ich. Ich habe euch schmoren lassen und bin unterwegs gewesen. Ich habe mir die Landschaft von einem Auto aus angesehen, und bin auf der Autobahn gefahren. Und jetzt rate mal, wen ich dort getroffen habe. Na, funkt es?«

Klar, es hatte bei Sir James und auch bei Glenda gefunkt. Nur gaben sie es nicht zu.

»Nein, keine Ahnung.«

»Hör auf. Du vermisst doch zwei Männer. Ich weiß, wo sie sind, denn ich habe sie getroffen.«

»Tatsächlich?«

»Auf der Autobahn. Sie konnten nicht schnell genug fahren, aber ich habe sie gestoppt. Sie werden so schnell nicht bei euch sein. Wenn überhaupt!«

Sir James wollte etwas sagen, wurde aber von einem hässlichen und triumphierenden Lachen unterbrochen, sodass er nicht mehr zu Wort kam. Dann war die Verbindung weg.

Sie schauten sich an. Beiden hatte es zunächst die Sprache verschlagen.

Sir James tupfte mit einem Taschentuch seine Stirn trocken. Er bemühte sich, seine Stimme neutral klingen zu lassen, als er schließlich sagte: »Das ist kein Bluff gewesen - oder?«

»Das denke ich auch.«

»Aber heißt das, dass beide jetzt ausgeschaltet sind? Müssen wir davon ausgehen?«

»Das hat er nicht gesagt, Sir. Er sprach nur davon, dass sie gestoppt worden sind.«

»Das waren seine Worte. Und was schließen Sie daraus, Glenda?«

»Ich werde versuchen, sie anzurufen. Das wollten wir ja sowieso. Nur frage ich mich, von wo dieser Mörderengel angerufen hat. Ich kann noch immer nicht glauben, dass er sich hier im Haus aufhält. Das wäre aufgefallen, Sir.«

Der Superintendent nickte. »Wer immer sich als Gestalt hinter ihm versteckt, eines muss man ihm lassen, er kann sogar mit einem Handy umgehen.« Sir James lachte. »Das ist ein Anachronismus, den ich nicht nachvollziehen kann. An so etwas darf man gar nicht denken. Ein Engelwesen und ein Handy.«

»Auch die andere Seite geht mit der Zeit.«

»Jedenfalls hat er nicht aus dem Haus angerufen. Das wäre mir aufgefallen.« Sir James schlug auf den Schreibtisch. »Und jetzt möchte ich gern John Sinclair sprechen. Seine Handynummer ist doch bei mir einprogrammiert, oder?«

»Ist sie.«

Sir James holte noch mal tief Luft. »Dann bin ich gespannt, was er uns zu sagen hat.«

»Ich auch«, sagte Glenda leise, ging zum Fenster und schaute hinaus in den grauen Londoner Himmel…

***

Wir würden es bis zum Abend schaffen, davon war ich überzeugt.

Gleichzeitig stellte ich mir die Frage, ob wir nicht zu spät kamen.

Rasmus war uns in allen Belangen überlegen, und das würde auch weiterhin so bleiben. Es sah nicht so gut für uns aus.

Glücklicherweise waren wir nicht müde. Die letzte Begegnung mit dem Mörderengel hatte für ein Ansteigen des Adrenalinspiegels gesorgt, und der machte uns munter.

Rasmus war verschwunden, und dabei blieb es auch, der ließ sich nicht wieder blicken. Er würde sein Spiel durchziehen, in dessen Mittelpunkt wir standen.

London rückte näher und war doch noch so verdammt weit entfernt. Wir sprachen nicht darüber. Nur war unseren Gesichtern anzusehen, worum sich unsere Gedanken drehten.

Dann schlug bei mir das Handy an. Der Blick auf das Display reichte aus. »London?«, fragte Suko.

Ich nickte und meldete mich. »Ich bin es, John.«

Ich hielt zwar nicht die Luft an, war aber trotzdem leicht überrascht. »Sie, Sir James?«

»Und es gibt einiges zu berichten. Zunächst mal die Frage, ob es Ihnen beiden gut geht. Dass sie noch leben, höre ich. Dass Sie in einem Wagen sitzen, ebenfalls. Wie ist Ihr sonstiger Zustand, denn laut Rasmus sind Sie aufgehalten worden.«

»Oh, er hat mit Ihnen gesprochen?«

»Ja, das hat er.«

»Über Telefon?«

»Genau. Und er hat berichtet, dass er Sie und Suko gestoppt hat. Stimmt das?«

»Ich will es mal so sagen, Sir: Wir sind durch ihn gezwungen worden, einen Zwangsstopp einzulegen. Das ist die Geschichte. Es hat uns leider etwas Zeit gekostet. Sein großer Plan, uns zu vernichten, ist nicht aufgegangen.«

»Dann sind Sie okay?«

»Ja, Sir, und wir werden es auch bis zum Abend nach London schaffen.«

»Das ist zwar gut, John, aber ich fürchte, es wird nicht reichen. Er hat seine Trümpfe in den Händen, und die wird er nicht hergeben. Er ist wieder bei uns und kann jeden Augenblick zuschlagen, obwohl weder Glenda Perkins noch ich ihn gesehen haben. Lange wird er seinen Angriff nicht mehr hinauszögern.«

Es war genau das, an das auch ich dachte. Dann sagte ich: »Wir sind nun mal nicht in London, Sir. Deshalb möchte ich von Ihnen wissen, was Sie bisher unternommen haben.«

»Nun, ja…« Er druckste ein wenig herum, was ich von ihm gar nicht kannte. Er war sonst immer sehr klar und schnell mit seinen Antworten.

Jetzt verging einige Zeit, bis ich seine Stimme wieder hörte.

»Glenda Perkins und ich halten ja, um es mal locker zu sagen, die Stellung. Wir wissen auch, dass es nicht einfach sein wird, uns gegen diesen Angriff zu wehren. Ich muss zugeben, dass die Idee nicht von mir stammt. Miss Perkins hatte sie.«

So gestelzt hatte ich meinen Chef selten reden hören. Ich unterbrach ihn mit einer Frage.

»Welche Idee, Sir?«

»Nun ja, die Krone der Ninja.«

Bang! Wenn das keine Überraschung gewesen war! Ich musste zunächst einige Male durchatmen, und Suko, der mitgehört hätte, meldete sich mit einem leisen Ruf. Er war es schließlich gewesen, durch den die Krone in unseren Besitz gelangt war.

»Hören Sie mich noch, John?«

»Natürlich, Sir. Ich bin nur überrascht.«

»Das kann ich mir denken.«

»Haben Sie die Krone denn schon ausprobiert?«

»Das habe ich getan, John. Ich bin sehr zufrieden und glaube jetzt, dass sie mich schützen kann. Zumindest für die Zeit, die ich überbrücken muss, bis Sie beide hier bei uns sind.«

Ich knirschte mit den Zähnen. »Da kann man leider nichts machen. Fliegen können wir nicht und…«

»John!« Aus dem Hintergrund hörte ich Glendas leise Stimme, die bei den nächsten Worten allerdings lauter wurde. Da hielt sie bereits den Telefonhörer in der Hand.

»Alles okay bei euch?«, fragte sie.

»Ich denke schon. Im Moment müssen wir wohl keine Attacke des Mörderengels befürchten.«

»Ja, er hat sich hier etabliert.«

»Bist du sicher?«, fragte ich leise.

»Ja, das bin ich. Aber es ist nicht leicht, damit umzugehen. Er hat sich wieder gemeldet. Er ist hier, aber er hat sich noch nicht gezeigt, und wir wissen auch nicht, ob er in das Gebäude eingedrungen ist. Noch bleibt uns Zeit. Damit meine ich nicht nur Sir James und mich, ich beziehe euch gerne mit ein.«

»Und wie?«

»Kannst du dir das nicht denken?«, fragte Glenda leise.

Ich brauchte nicht lange, um Bescheid zu wissen. Allein die Fragestellung und der Ton in der Stimme hatten es mir verraten.

Deshalb war meine Antwort auch weniger als Frage gemeint.

»Du meinst das Beamen.«

»Genau das.«

Ich atmete tief ein. Suko hatte mitgehört. Er fuhr jetzt langsamer, und die ersten Wagen überholten uns.

»Darf ich fragen, wie du es dir vorgestellt hast?«

»Gern. Ich denke, dass ihr eine Position einnehmt, in der ich euch treffen kann. Steuert den nächsten Parkplatz an. Sagt mir den Namen oder den Begriff. Dann werde ich mich auf euch konzentrieren und euch herholen. Ist das okay für euch?«

Bevor ich noch etwas sagen konnte, nickte Suko. Er war damit einverstanden.

Ich nahm wieder das Wort auf. »Okay, Glenda, es ist wohl das Beste, was uns passieren kann. Wir würden zu lange brauchen, um London zu erreichen. Darauf setzt der Mörderengel ja. Deshalb stimmen wir zu.«

»Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich glaube nämlich nicht, John, dass dieser Mörderengel über mich und meine Kräfte informiert ist. Nein, das traue ich ihm nicht zu.«

»Also schnelles Handeln.«

»Wäre von Vorteil.«

»Augenblick mal.« Ich schaute aus dem Fenster. Im Moment war kein Rastplatz zu sehen, aber in kurzer Zeit würde eine Abfahrt kommen, und den Namen las ich Glenda vor. »Genügt dir das?«

»Ja, John. Ich würde vorschlagen, dass ihr von der Bahn abfahrt und danach auf mich wartet. Ich werde euch finden, das ist kein Problem.«

»Gut.« Sicherheitshalber gab ich noch mal den Namen durch. Danach verabschiedeten wir uns. Jetzt lag alles in Glendas Händen. Ich wusste, wie gut sie war, und sah keine großen Probleme. Dennoch spürte ich eine gewisse Unruhe in mir, die auch nicht so schnell verschwinden würde.

Suko lenkte den Rover in die Abfahrt hinein. Wir folgten einer lang gezogenen Rechtskurve, die in einer Straße mündete, an der einige Schilder standen, auf denen wir die Namen der Ortschaften lasen, die von hier aus zu erreichen waren.

Ich schaute zu Suko hin, der leicht lächelte. Er lenkte den Wagen in die Mündung eines Feldwegs, der einen großen Acker durchschnitt. Wenn wir hier standen, störten wir keinen.

Der Motor verstummte. Ich nahm das Blaulicht vom Dach und legte es vor meine Füße.

»Dann warten wir mal auf unseren anderen Engel«, meinte Suko. »Auf Glenda…«

Sir James Powell hatte etwas erlebt, was bei ihm schon neu war.

Normalerweise hielt er das Heft in der Hand. In diesem Fall hatte er das Handeln Glenda Perkins überlassen und musste zugeben, dass sie sehr überzeugend gewirkt hatte.

»Was sagen Sie, Sir?«

»Das war ausgezeichnet.«

»Danke.«

»Und Sie glauben, dass Sie es schaffen?«

Glenda lachte leise. »Ich kann nicht in die Zukunft schauen, aber es ist unsere einzige Chance. Noch denkt dieser Rasmus, dass sich John und Suko auf der Fahrt befinden. Das ist auch so, und er kann davon ausgehen, dass es noch Stunden dauern wird, bis sie hier in London eintreffen. Das ist auch richtig so. Aber er weiß nicht, dass wir noch einen Trumpf in der Hinterhand halten.«

»Gut, dann spielen Sie ihn aus.« Sir James saß hinter dem Schreibtisch.

Eine Hand hatte er wie zum Schutz auf die Krone gelegt. Wie jemand, der einen wertvollen Gegenstand als sein Eigentum betrachtet. Er schaute Glenda an und sagte mit leiser Stimme: »Wissen Sie, dass ich stolz darauf bin, eine Mitarbeiterin wie Sie zu haben?«

Glenda zuckte zusammen. So etwas hatte sie noch nie gehört. Ein Kompliment aus dem Mund ihres Chefs, das war etwas ganz Besonderes. Das kannte sie nicht, und sie merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.

»Ja, Glenda, ich meine es ehrlich. Es ist nicht leicht, in einer derartiger Lage die Nerven zu bewahren. Sie haben es nicht nur getan, Sie stecken sogar voller Ideen. Darauf können Sie stolz sein.«

»Danke, Sir, aber jetzt muss ich mich auf meine Aufgabe konzentrieren. Es wird nicht leicht sein.«

»Ich weiß. Soll ich mein Büro verlassen?«

»Nein, auf keinen Fall. Sie können gern hier bleiben.«

»Es wird uns auch niemand stören. Ich habe dafür gesorgt, dass keine Anrufe mehr durchgestellt werden.«

»Ja, das ist gut.« Glenda nickte ihrem Chef noch kurz zu und bewegte sich dann von ihm weg. Es sah so aus, als wollte sie auf die Wand neben Sir James’ Schreibtisch zugehen, änderte jedoch ihre Richtung und stellte sich vor das Fenster.

Dort blieb sie stehen, ohne sich zu bewegen. Sie schien sogar die Atmung eingestellt zu haben. Sie schloss auch die Augen, und Sir James, der sie beobachtete, hatte den Eindruck, dass sie zwar noch vorhanden war, sich geistig aber bereits weit weg aufhielt. Zumindest in ihren Gedanken und ihrer Vorstellungskraft.

Sir James wartete. Er war nicht so leicht aus der Bahn zu werfen und konnte auch in der größten Hektik den Überblick behalten. Was er jetzt allerdings zu sehen bekam, das war für ihn eine Premiere.

Glenda schien schmaler zu werden, obwohl das nicht stimmte. Er bildete es sich ein, und plötzlich musste er mit anhören, wie sie heiser aufstöhnte.

Er wollte etwas sagen, ihr helfen, zur Seite stehen, doch das brauchte er nicht. Er sah noch, wie Glenda ihren Kopf leicht drehte und ihn dabei anschaute.

Sir James konnte diesen Blick nicht richtig einschätzen. Passte er zu einem Abschied? Zu einem Wissen? Wollte sie ihm gegenüber etwas andeuten?

Er erhielt keine Antwort auf diese Frage, denn genau in diesem Augenblick lösten sich Glendas Konturen auf. Ihr Körper wurde durchscheinend, und plötzlich sah es aus, als hätte jemand einen großen Radiergummi genommen und Glenda Perkins damit verschwinden lassen. Die Stelle, an der sie gestanden hatte, war plötzlich leer…

Sir James hatte es gewusst. Er hatte damit gerechnet. Es war auch alles okay, aber dies in der Praxis zu erleben war für ihn schon fantastisch. Er hockte bewegungslos auf seinem Schreibtischstuhl und musste sich erst damit abfinden, dass er allein war.

Sir James hoffte, dass Glendas Reise nicht zu lange dauern würde und sie ihr Ziel so bald wie möglich erreichte, denn jetzt kam es ihm schon komisch vor, allein zu sein.

Dabei war dies ständig der Fall. Sir James teilte sein Büro mit keiner zweiten Person, das hätte er auch nie gewollt, doch dieses Alleinsein bereitete ihm jetzt Sorgen. Er wusste, dass der Feind in der Nähe lauerte, dass er nicht sichtbar war und aus dem Unsichtbaren zuschlagen würde.

Aber wann? Und wo steckte er? War es ihm tatsächlich schon gelungen, in das Yard Building einzudringen, oder war alles nur ein Bluff gewesen?

»Nein, nicht bei ihm!«, flüsterte Sir James und legte seine Hand erneut auf die Krone.

Für einen Moment fühlte er sich sicher, als würde dieses Gefühl von der Krone auf ihn übergehen. Das war natürlich nicht der Fall. Wenn die Krone ihm Sicherheit geben sollte, durfte er sie nicht auf dem Schreibtisch stehen lassen.

Also aufsetzen und sich so in Sicherheit bringen. Es kam ihm schon seltsam vor, dass er zögerte. Er musste sich erst an den Gedanken gewöhnen, hier keinen fremden Gegenstand vor sich zu haben, sondern einen Freund, der ihn beschützte.

Er musste sich überwinden. Es begann damit, dass er beide Hände auf die Krone legte. Dann hob er sie an und hielt sie für einen Moment über seinen Kopf.

Warten, noch mal tief durchatmen, danach ließ er die Krone langsam sinken. Er spürte, wie sie über sein Haar streifte, dann ließ er sie noch weiter sinken.

Jetzt saß sie auf seinem Kopf.

Genau in diesem Augenblick erlebte er das Rieseln, das durch seinen Körper floss. Es musste sich etwas verändert haben, aber es störte ihn nicht. Die Krone saß auf seinem Kopf, als hätte sie dort schon immer hingehört. Sir James musste sich nur mit dem Gedanken vertraut machen, jetzt unsichtbar zu sein. Es gab keinen Menschen in der Nähe, der ihm das bestätigt hätte.

Sein Körpergefühl war geblieben. Es gab keine Veränderung, ihm war auch nicht schwindlig, es lief alles seinen normalen Gang. Sogar den Schweiß auf der Stirn spürte er, tupfte ihn aber nicht weg und nahm auch nichts von seinem Schreibtisch hoch, der so stand, dass der daran Sitzende zum Fenster schauen konnte.

Sir James dachte nicht daran, aufzustehen, obwohl ihm der Gedanke mehrmals kam. Er fühlte sich noch immer fremd und konnte sich nicht zu dieser Reaktion überwinden.

Es war sogar möglich, dass er so lange auf dem Platz blieb, bis Glenda Perkins mit John Sinclair und Suko zurückkehrte. Das war so etwas wie ein Wunschtraum.

Er sah alles, doch er wurde nicht gesehen. Aber etwas irritierte ihn, denn er sah, dass sich hinter der Fensterscheibe etwas bewegte. Es war schnell erschienen und ebenso schnell wieder verschwunden, sodass er schon an eine Täuschung glaubte.

Doch dann sah er es wieder.

Die Bewegung kehrte zurück. Es war ein Huschen, etwas Schattenhaftes, das einen Moment später zur Ruhe kam.

Hinter der Scheibe schwebte tatsächlich eine Gestalt in der Luft. Groß, mit zwei Flügeln.

Rasmus, der Mörderengel!

***

Es war ein Augenblick, in dem die Zeit einzufrieren schien. Nichts mehr war noch wie vor wenigen Sekunden. Vor dem Fenster schwebte die bewaffnete Gestalt und starrte aus ungewöhnlich leeren Augen ins Büro.

Sir James rechnete damit, dass dieser Mörderengel eine der Waffen anheben und auf ihn schleudern würde.

Das geschah nicht. Rasmus reagierte überhaupt nicht auf ihn. Er starrte ins Zimmer und bewegte dabei sogar seinen Kopf, um in alle Ecken schauen zu können.

Erst jetzt fiel von Sir James die Spannung ein wenig ab, als er feststellen musste, dass die andere Gestalt ihn ja gar nicht sehen konnte. Das war es, und daran hatte er sich erst gewöhnen müssen. Er war nicht zu sehen, er war unsichtbar, und das auch für eine nichtmenschliche Gestalt wie diesen Engel.

Der Superintendent hatte den Atem angehalten. Jetzt merkte er, dass er das nicht mehr brauchte. Der Mörderengel konnte ihn nicht sehen, aber er verschwand auch nicht von der Scheibe. Er wollte offenbar ins Haus, und das konnte er am besten, wenn er durch ein Fenster kam.

Der Rundblick durch das Büro hatte ihm ausgereicht. Jetzt musste er etwas unternehmen, und Sir James zuckte als unsichtbarer Beobachter zusammen, als er sah, dass Rasmus seinen rechten Arm zusammen mit der Lanze nach hinten bewegte und dann ausholte.

Es war eine Bewegung, die nur auf eines hindeutete. Er wollte die Scheibe zerstören, um freien Eintritt zu haben.

Die Waffe traf - und das Glas zersprang!

Es gab nicht mal ein lautes Geräusch. Kein Splittern wie bei normalem Glas. Das hier war schallschluckend, auch dicker, aber die mächtige Lanzenspitze hatte es zerstört und dafür gesorgt, dass ein Netz aus Rissen und Sprüngen entstanden war, das durch einen zweiten Treffer der Lanze zerstört wurde.

Der Umriss des Fensters war groß genug, dass der Mörderengel hindurchsteigen konnte.

Er tat es.

Sir James, der sich nicht rührte und so gut wie kaum atmete, bekam alles mit. Es geschah ja nicht geräuschlos, aber darauf achtete wahrscheinlich niemand.

Rasmus schwebte in der Luft und ging einen Schritt vor, als befände er sich auf festem Boden. Dann blieb er zwischen Fenster und Schreibtisch stehen.

Er benahm sich wie ein Fremder, der die Umgebung zum ersten Mal sah. Dabei hatte er das Büro schon vom Fenster aus durchsuchen können.

Warum tat er das?

Diese Frage stellte sich Sir James nicht nur einmal. Er fand sogar eine Antwort, die ihm nicht gefiel. Rasmus A musste etwas bemerkt haben, obwohl niemand im Büro zu sehen war. Seine Sinne waren vielleicht wie Sensoren, die ausgefahren waren, um nach irgendwelchen Gefahren zu forschen.

Nur nicht heftig atmen!, schärfte sich Sir James ein. Nur keine Blöße zeigen, die tödlich enden konnte. Er hatte sich noch nie in einer Situation wie dieser befunden. Auch wenn sie schon länger angedauert hatte, damit abfinden konnte er sich nicht.

Würde der Mörderengel herausfinden, dass er nicht allein im Büro war?

Sein Verhalten wies darauf hin. Es war alles möglich. Diese Gestalt war kein Mensch, und sie musste mit besonderen Sinnen ausgestattet sein.

Irgendwas schien dem Eindringling nicht zu gefallen. In seinem Gesicht zuckte nichts, da regte sich nichts, nur sein Verhalten deutete darauf hin, dass er sich alles andere als sicher fühlte.

Er spürt mich!, dachte Sir James. Verdammt, er weiß, dass etwas nicht stimmt, kann es aber nicht einordnen. Sir James hoffte, dass es dabei blieb.

Leider hatte das nicht den Anschein, denn Rasmus hob beide Waffen an, bis sie sich in Hüfthöhe befanden. Er streckte sie nach vorn, denn drehte er sich langsam um.

Sir James sah, dass die Waffe über den Schreibtisch hinweg reichte und in seine Nähe geriet. Es fiel ihm wahnsinnig schwer, ruhig zu bleiben. Als die Spitze für einen Augenblick auf ihn zeigte, brauchte sie nur zu zucken, und sie würde ihn durchbohren.

Nein, sie zuckte nicht vor, sie schwang ebenso weiter wie die zweite Lanze. Mit seinen Waffen durchsuchte der Mörderengel die Leere des Zimmers ab.

Er ließ die Speere wieder sinken. Dabei lösten sich einige Laute aus seinem Mund, die Sir James nicht verstand, weil sie keine Sätze bildeten. Es waren mehr Zischlaute und konnten auch eine Reaktion auf seine Enttäuschung sein.

Erst jetzt stellte Sir James fest, dass er den Atem angehalten hatte. Er brauchte unbedingt Luft, riss den Mund weit auf und atmete so leise wie möglich. Trotzdem kam ihm dieses Geräusch noch zu laut vor. Da sich Rasmus allerdings zur Seite gedreht hatte, gab es für Sir James keine Probleme, denn er schaute auf den Rücken der Gestalt.

Der Mörderengel ging zur Tür.

Sir James wollte es kaum glauben, aber Rasmus hatte ihn nicht gesehen. Wäre es so gewesen, hätte jetzt eine Leiche hinter dem Schreibtisch gesessen.

So aber schaute Sir James zu, wie der Mörderengel behutsam die Bürotür öffnete und aus dem Zimmer verschwand…

Wir konnten nichts unternehmen und nur warten. Suko zeigte mehr Geduld, was nicht meine Sache war. Ich hatte den Eindruck, unter Fieber zu leiden, so heiß war mir geworden. Ich schwitzte, ich konnte auch nicht auf dem Fleck stehen bleiben und umkreiste deshalb immer wieder den Wagen.

»Sie schafft es, John!«

Suko wollte mich beruhigen. Das fand ich auch nett, aber ich konnte ihm da nicht folgen. Ich war eben anders gestrickt, und durch meinen Kopf wirbelten zu viele Wenns und Abers.

Es brauchte bei Glendas Einsatz nur eine kleine Störung zu geben, und schon hatten wir das Nachsehen. Dann würden wir noch später in London eintreffen, und das konnte nicht Sinn der Sache sein.

Nur zwei Fahrzeuge hatten uns bisher passiert. Das eine war ein Trecker gewesen und das zweite ein Lieferwagen einer Elektrofirma.

Ich schaute mal wieder auf die Uhr. Es war mehr eine reflexartige Bewegung. Suko fasste sie anders auf.

»Keine Sorge, Glenda lässt uns nicht im Stich.«

»Das stimmt sogar!«

Zumindest ich schrak zusammen, als ich die Stimme hörte.

Glenda hatte uns die Botschaft übermittelt, war selbst noch nicht zu sehen, tauchte jedoch eine Sekunde später auf.

Sie materialisierte sich zwischen Suko und mir, und sie konnte sogar lächeln.

Ich blies die Luft aus und flüsterte: »Endlich, Glenda, das wurde auch Zeit.«

Sie lachte, doch es klang nicht echt, das hörte ich sofort. »Was ist denn? Habt ihr gedacht, ich würde euch im Stich lassen?«

»Es hat nur etwas gedauert.«

»Das ist nun mal so, wenn man sich auf einem Terrain bewegt, das nicht zu dem normalen gehört.«

Ich ging auf sie zu. »Zum Glück bist du da.«

»Klar.«

»Und? Wie sieht es aus?«

»Ich habe diesen Mörderengel bisher nicht zu Gesicht bekommen. Er verhält sich sehr geschickt, das muss man ihm lassen.«

»Glaubst du denn, dass er überhaupt in London ist und sich in der Nähe des Yard Building herumtreibt?«

»Davon gehe ich aus. Er hat uns Angst machen wollen, und ich weiß auch, dass ich ihn nicht unterschätzen darf. Das alles müssen wir in die Waagschale werfen, ebenso, dass ich Sir James allein zurückgelassen habe.«

»Aber er hat die Krone der Ninja«, meldete sich Suko. »Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, siehst du nicht.« Glendas Gesicht zeigte plötzlich einen etwas zweifelnden Ausdruck. »Ich hoffe nur für ihn, dass er sie auch aufsetzen wird.«

»Was sollte ihn davon abhalten?«

»Er selbst. Sein Ego. Sir James ist ein Mann des Hintergrunds. Sich jetzt mit Dingen zu beschäftigen, die eigentlich nicht zu ihm passen, dazu muss er sich erst mal überwinden.«

»Ist ihm denn der Ernst der Lage nicht klar?«

»Das hoffe ich doch.«

Ich kam wieder zum Thema zurück. »Rasmus ist also für euch noch nicht sichtbar gewesen.«

»Ja.«

»Dann können wir darauf hoffen, dass dies so geblieben ist, und sollten so schnell wie möglich bei ihm sein.«

Glenda streckte uns als Antwort ihre Hände entgegen. Wir wussten, was diese Geste bedeutete, und gingen zu ihr. Suko umfasste ihre linke Hand, ich die rechte.

Sie war leicht feucht. Auch Glenda stand unter Strom. Wir waren jetzt dicht bei ihr, und wir wussten, was uns erwartete. Sie musste sich wahnsinnig konzentrieren und dafür sorgen, dass dieses Serum in ihrem Körper zu arbeiten begann und seine mächtigen Kräfte entfalten konnte.

Ich schloss die Augen, sodass Glendas angestrengtes Gesicht verschwand. Ich hörte sie noch flüstern, dann durchfuhr mich ein warmer Strom, und ich fühlte mich plötzlich so leicht, als hätte ich mein gesamtes Gewicht verloren.

Ich spürte keinen Stoß, keinen Anschub, einfach nichts und wusste doch, dass die Umgebung, in der wir gestanden und den Rover zurückgelassen hatten, nicht mehr vorhanden war…

***

Sir James konnte es nicht glauben, dass der Mörderengel nicht mehr zu sehen war.

Er fragte sich, welchen Weg Rasmus einschlagen würde und welches Ziel er dabei hatte.

Die Antwort war leicht. Er wollte John Sinclair und auch Suko töten, und da war sein Ziel klar.

Der Superintendent saß wie festgeklebt auf seinem Stuhl. Unternehmen konnte er nichts. Er musste erst mit bestimmten Vorgängen fertig werden.

Die Bürotür war hinter Rasmus nicht zugefallen. Sie stand spaltbreit offen. Eine zu geringe Lücke, um in den Gang schauen zu können. So wusste Sir James nicht, ob sich der Mörderengel nach rechts oder nach links gewandt hatte. Wenn das Büro der beiden Geisterjäger sein Ziel war, dann musste er sich nach rechts wenden.

Sir James stand auf. An die Krone hatte er sich gewöhnt. Der Druck ließ sich aushalten, er spürte kaum etwas. Obwohl sich niemand in seiner Nähe befand, setzte er sein Vorhaben, sich so leise wie möglich zu bewegen, in die Tat um.

Kein verräterisches Geräusch hinterlassen. Dieser Mörderengel hatte sicher scharfe Sinne.

Vor der Tür blieb er stehen. Konzentration. Er fasste mit der rechten Hand zu und zog sie auf.

Sir James atmete tief durch. Er fühlte sich beinahe erleichtert, und plötzlich hatte er wieder Mut gefasst.

Er ging einen Schritt vor und blickte in einen leeren Flur. In dieser Ebene herrschte sowieso wenig Betrieb.

Sir James blieb weiter vorsichtig. Er hielt sich noch in der Nähe seiner Bürotür auf, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Im ersten Moment dachte er, reingelegt worden zu sein. Kälte und Hitze zugleich schössen durch seinen Körper, und er drehte sich so schnell wie möglich um.

Seine Augen weiteten sich.

Er hatte tatsächlich Besuch bekommen.

Drei Menschen standen in seinem Büro. In diesem Augenblick kamen sie ihm ebenfalls vor wie Engel…

***

Die Reise war vorbei. Es war alles blitzschnell abgelaufen, und in der kurzen Sequenz hatte ich das Gefühl für Zeit völlig verloren.

Glenda Perkins hatte ihr Ziel nicht verfehlt und uns dorthin gebracht, wo wir auch hatten ankommen wollen.

Im Büro unseres Chefs standen wir, schauten uns an und lächelten als Trio erleichtert.

Es war geschafft!

Glenda Perkins sah sehr mitgenommen aus. Diese Reise hatte Kraft gekostet. Ihr Gesicht war blass geworden, und sie schwankte leicht, sodass ich zu ihr ging und sie festhielt.

»Komm, setz dich erst mal.« Ich drängte sie hinter den Schreibtisch und drückte sie auf den Stuhl.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass sich Sir James nicht in seinem Büro befand. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Ich hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, weil mich Sukos Bemerkung ablenkte.

»Es ist jemand hier gewesen, John.«

»Und?«

Er deutete auf die Scherben am Boden. Jetzt spürte auch ich den Luftzug, der durch das offene Fenster wehte, das jemand zerstört hatte.

Mir wurde zwar nicht schlecht, aber eine gewisse Übelkeit stieg schon in mir hoch. Ich suchte den Boden nach Blutspuren ab, fand aber keine und war etwas beruhigter.

Glenda sah, dass mich eine Frage beschäftigte, und kam mir mit ihrer Antwort zuvor, ehe ich die Frage noch hatte stellen können.

»Ich weiß nicht, wo sich Sir James befindet. Auch das zerstörte Fenster ist mir neu. Bitte, ich…«

»Ich bin hier!«

Wir zuckten gleichzeitig zusammen, als wir die Stimme unseres Chefs hörten. Wir sahen ihn nicht, wir wussten nur, dass seine Stimme hinter uns in der Nähe der Tür aufgeklungen war.

Dass Sir James die Krone der Ninja abnahm, war für uns ebenfalls nicht zu sehen. Aber wir sahen, wie er jetzt wieder ins Büro ging und nach einem Schritt stehen blieb.

Keiner sagte etwas. Wir waren alle erleichtert. Sir James sah aus, als hätte er eine Tortur hinter sich. Die Erschöpfung zeichnete sich in seinen Zügen ab, das Lächeln wirkte ein wenig gequält, aber in seinen Augen stand wieder der alte Wille, es seinen Gegnern zu zeigen.

Wir standen noch immer dicht beisammen, und so nickte er uns zu.

»Ja, er ist hier gewesen, aber er hat mich nicht gesehen, denn ich saß unsichtbar an meinem Schreibtisch. Er hat mit seinen Waffen die Fensterscheiben zerstört. Danach betrat er mein Büro, fand es leer, doch so recht konnte er nicht daran glauben.«

»Warum nicht?«, fragte ich.

»Das ist ganz einfach, John.« Sir James streckte seine rechte Hand vor und bewegte dabei Daumen und Zeigefinger, als wollte er Geld zählen.

»Er hat es gespürt, verstehen Sie? Er hat gespürt, dass hier etwas anders ist, aber er konnte es nicht herausfinden. Er sah den Grund dafür nicht, und deshalb ging er.«

»Wohin?«

Sir James verzog die Lippen. »Wohin wohl, John? In den Gang, und dort ist er verschwunden. Wohin genau, das weiß ich nicht. Aber aufgelöst hat er sich auch nicht.« Er hob die Schultern. »Die Lösung liegt eigentlich auf der Hand, denke ich.«

»Unser Büro«, sagte Suko.

Dem musste ich nichts hinzufügen.

Suko sagte: »Ich denke, wir sollten sofort losgehen.«

»Nein!«

»He, was ist…?«

»Nicht wir, sondern ich. Ja, ich werde allein gehen und mich umschauen.«

Mein Vorschlag stieß nicht auf Begeisterung. Das spiegelte sich deutlich in den Gesichtern meiner Freunde wider.

»Nimm dir nicht zu viel vor, John!«, warnte mich Glenda.

»Keine Angst, ich weiß, was ich zu tun habe. Ich werde gehen, aber man wird mich nicht sehen.« Ich nickte meinem Chef zu. »Darf ich um die Krone bitten, Sir?«

Er war überrascht. Er hatte mich gehört, wollte antworten, was ihm nicht gelang. Zwar öffnete sich sein Mund, doch ein Wort brachte er nicht hervor.

»Bitte…«

Jetzt konnte er reden. »Sie - Sie - wollen tatsächlich in die Höhle des Löwen, John?«

»Ja. Bleibt mir etwas anderes übrig?«

»Ich - gut - Sie sind derjenige, der sich den Gefahren stellen muss. Mir ist es nur komisch, wenn ich daran denke, dass bestimmte Ereignisse sich plötzlich in meinem Beisein abspielen.«

»Sehen Sie eine bessere Möglichkeit? Irgendwo wird er warten. Und er wird nicht mit mir rechnen, denn er glaubt, dass wir uns noch auf der Autobahn befinden.«

»Da hat er recht, Sir«, meldete sich Glenda.

Sir James gab nicht auf. »Warum sollte er dann in Ihrem Büro sitzen und warten?«

»Weil es nicht nur uns beide gibt«, sagte ich leise. Ich nickte Glenda zu.

»Auch sie gehört zu uns. Das weiß er. Da brauche ich nur an das Kleid zu denken, das er uns als Beweis präsentiert hat.«

Sir James nickte. »Wenn Sie es so sehen, dann haben Sie recht. Also müssen Sie etwas tun.«

»Das denke ich auch.«

»Dann bitte!«

Sir James reichte mir die Krone der Ninja, die ich lange nicht mehr in der Hand gehalten hatte. Eigentlich war sie ja Sukos Beutestück, und sein Gesichtsausdruck zeigte keine Begeisterung, als er die Krone in meinen Händen sah.

Trotzdem sagte er: »Du schaffst es, John.«

»Gibst du mir Rückendeckung?« Er lächelte. »Immer. Auch wenn du mich nicht siehst, ich bin in deiner Nähe.«

»Okay.«

Wir klatschten uns ab, dann hob ich die Krone an und setzte sie mir auf den Kopf.

Ich sah die anderen, aber sie sahen mich nicht. Ich erkannte nur an ihren Reaktionen, dass sie etwas verwundert waren.

Sir James versperrte mir noch den Weg zur Tür. Obwohl er mich nicht sah, wusste er, was er zu tun hatte, und ging zur Seite, damit ich freie Bahn hatte.

Wenig später betrat ich den zum Glück menschenleeren Flur…

Ich hätte beim besten Willen nicht sagen können, wie oft ich diesen Weg schon gegangen war, aber noch nie als Unsichtbarer.

Ich musste mich trotzdem auf mein Glück verlassen. Denn wenn ich die Tür öffnete, würde sich die Klinke bewegen. Und wenn der Mörderengel im Vorzimmer auf mich wartete, dann war es mehr als wahrscheinlich, dass ihm diese Bewegung auffiel.

Meine Beretta hatte ich noch nicht gezogen. Das Kreuz aber steckte griffbereit in meiner Tasche.

Ich behielt die Tür im Blick, und wenig später blieb ich vor ihr stehen. Als Unsichtbarer legte ich ein Ohr gegen das Holz, um zu hören, ob sich dahinter etwas tat.

Nein, ich hörte keine Schritte und auch keine anderen verdächtigen Geräusche.

Täuschte die Ruhe oder war sie echt?

Raten wollte ich nicht. Ich musste es herausfinden und öffnete die geschlossene Tür. Unendlich behutsam ging ich dabei zu Werke. Ich war innerlich angespannt, dass ich den Druck des Kronenrings an meiner Stirn nicht spürte.

Sofort glitt die Klinke wieder hoch, als ich den ersten Sehspalt geschaffen hatte.

Mein Blick fiel in das Vorzimmer. Ich übersah nicht alles, aber Glendas leerer Arbeitsplatz befand sich in meinem Blickfeld. Deshalb glaubte ich, dass sich der Mörderengel nicht hier im Vorzimmer befand. Er war auch niemand, der sich versteckte, denn einer wie er verließ sich auf seine Stärke.

Ich riskierte es und zog die Tür so weit wie möglich auf, um mich über die Schwelle schieben zu können.

Ein völlig leerer Raum lag vor meinen Augen, und augenblicklich konzentrierte ich mich auf die zweite Tür, die zum Büro führte, in dem Suko und ich normalerweise saßen.

Diese Tür stand auf. Allerdings nicht bis zum Anschlag, sondern nur bis zur Hälfte.

Hinter mir lehnte die Tür nur an. Ich hatte das Gefühl, dass ich jetzt noch leiser sein musste.

Es gab jetzt nur mich und meine Konzentration, die mir den Schweiß auf die Stirn trieb.

Wieder musste ich vor der Tür anhalten. Diesmal schaute ich genau hin und nahm Maß. Sollte sich Rasmus tatsächlich im Büro aufhalten, dann hatte er mir unbewusst einen Gefallen getan. Denn um mein Büro zu betreten, musste ich die Tür nicht öffnen. Ich konnte mich durch den Spalt schieben. Lautlos.

Ich schaffte es, nicht gehört zu werden, und so sah ich mich in unserem Büro um. Für eine Sekunde war ich überrascht, dass mein Platz leer war, aber die Enttäuschung hielt nicht lange an, denn als ich den Kopf nach links drehte, da sah ich ihn.

Der Mörderengel hatte es sich auf Sukos Stuhl bequem gemacht. Von dort hatte er zudem den besten Überblick.

Mich sah er nicht.

Und so schob ich mich noch weiter in den Raum hinein, um mir die beste Position für einen Angriff auszusuchen.

Er saß da in all seiner Hässlichkeit. Er hatte auch seine Waffen mitgebracht. Nur hielt er sie nicht in den Händen. Er hatte sie auf den Schreibtisch gelegt, das heißt, auf unsere beiden Schreibtische, die sich gegenüberstanden und eine Einheit bildeten.

Ich war nicht zu sehen und konnte mein Glück kaum fassen. Das hielt leider nicht lange an. Ich hatte nicht mit der Sensibilität des Mörderengels gerechnet. Gehört haben konnte er mich nicht. Es musste einen anderen Grund geben, dass er plötzlich zusammenzuckte und seine entspannte Haltung verlor.

Mit einer zackigen Bewegung stand er auf. Für seine Flügel hatte er nicht viel Spielraum. Die Wand hinter ihm war zu dicht an seinem Körper.

Ich stand vor meinem Schreibtisch und hütete mich, laut zu atmen. Ich beobachtete Rasmus nur.

Er stand jetzt.

Er war unruhig geworden.

Er bewegte sich auf der Stelle, als wollte er Wasser treten. Seine Augen behielten zwar ihre Starre, rollten aber von einer Seite zur anderen, was beinahe schon komisch aussah.

Bisher hatte er nichts gesagt, was sich in der Folgezeit änderte. Es begann mit einem Zischen, das für mich undefinierbar war. Als es verklungen war, wehte mir das nächste Geräusch entgegen, und das verwandelte sich in einen Namen.

»Sinclair!«

Es war zwar nicht deutlich ausgesprochen, aber ich hatte ihn dennoch verstanden.

Ja, er hatte meine Anwesenheit gespürt, denn sehen konnte er mich nicht. Er war plötzlich verunsichert. Sein Kopf zuckte vor und wieder zurück, aber es änderte nichts daran, dass er mich nicht sah.

Das machte ihn wütend. Und so hörte ich das Knurren, das über den Schreibtisch klang. Seine Arme bewegten sich nun ebenfalls. Er schlug damit in die Luft, und dann sagte er etwas, was mich schon überraschte.

»Das Kreuz - das verdammte Kreuz! Ich rieche, ich spüre es. Es imiss in meiner Nähe sein. Ich…«

Ja, das stimmte. Ich hütete mich davor, zu widersprechen. Es tat mir gut, ihn in dieser Haltung zu sehen. Und ich war entschlossen, seine Unsicherheit auszunutzen.

Auf einmal schoss mir ein verwegener Plan durch den Kopf, der schon leicht verrückt war. Und ich würde ihn auch nur in die Tat umsetzen können, weil er mich nicht sah.

Kein langes Überlegen mehr. Ich musste nur ein wenig näher an den Schreibtisch heran.

Der Mörder war noch nicht mit sich im Reinen. Er fühlte sich hintergangen, er wollte etwas tun, denn ich sah, dass er Anstalten traf, seinen Platz zu verlassen.

Das durfte auf keinen Fall geschehen. Dann konnte ich meinen Plan vergessen.

Ich warf mich nach vorn und bekam die beiden Speere zu packen. Für den Mörderengel sah es aus, als wäre hier Zauberei im Spiel. Er konnte es auch nicht nachvollziehen, und er wollte seine Waffen wiederhaben.

Deshalb warf er sich nach vorn, um sie zu greifen, fasste aber ins Leere, denn ich war mit meiner Aktion schneller gewesen.

Danach musste ich noch flinker sein. Ich riss beide Speere hoch, als Rasmus noch halb bäuchlings auf dem Schreibtisch lag. Ich hatte sie zudem mit einer gedankenschnellen Bewegung gedreht, sodass die langen und eingekerbten Spitzen nach unten zeigten.

Rasmus wollte hoch. Er schaffte es nicht.

Gleichzeitig rammte ich beide Lanzen in den Rücken der bläulich schimmernden Gestalt und nagelte diesen Unhold praktisch auf dem Schreibtisch fest.

Es war eine Aktion, mit der er nicht gerechnet hatte. Aus den beiden tiefen Wunden sickerte eine Flüssigkeit, die mit einem menschlichen Blut nichts zu tun hatte. Es war ein bläulich schimmerndes Gebräu, das sich auf dem Rücken an zwei verschiedenen Stellen verteilte. Die erste Wunde befand sich dicht unter dem Hals, die zweite ungefähr in Höhe des letzten Wirbels. Beide Speere steckten tief in seinem Körper. Ihre Spitzen berührten sicherlich das Holz des Schreibtisches.

Er brüllte. Er hatte den Kopf angehoben und ließ mich in sein Gesicht sehen. Der Ausdruck darin bestand aus einer Mischung aus Verzweiflung und Hass.

Aus seinem Mund quoll dieser blaue Sirup und klatschte ebenfalls auf den Schreibtisch.

War er erledigt?

Plötzlich erfüllten Stimmen das Büro. Glenda, Suko und Sir James waren herbeigeeilt. So sahen sechs weitere Augenpaare den Mörderengel auf dem Tisch liegen. Sie hörten ihn brüllen, und sie sahen auch seine zuckenden Bewegungen, als er versuchte, sich aus dieser Lage zu befreien. Er war noch nicht tot, und er dachte auch nicht daran, aufzugeben. In ihm steckte die Kraft der Hölle.

»Darf ich?«, fragte Suko.

»Was hast du vor?«

»Ich nehme die Peitsche.«

»Okay. Aber beeil dich.«

»Keine Sorge, John.« Er holte die Dämonenpeitsche hervor. Der Kreis war schnell geschlagen, die drei Riemen lagen frei, und Suko stellte sich in Positur, um auszuholen.

Er hatte mir nicht gesagt, wohin er schlagen würde. Ich konnte es mir nur denken und irrte mich nicht, denn die drei Riemen trafen das Gesicht in dem Augenblick, als Rasmus den Kopf anhob.

Jeder im Raum hörte das Klatschen der Riemen, als sie ins Ziel schlugen. Noch einmal brüllte Rasmus auf. Er schlug nach uns, doch er traf uns nicht. Wir standen zu weit weg.

Sein Kopf fiel nach vorn. Er sah nicht mehr aus wie zuvor. Die drei Riemen hatten tiefe Wunden gerissen, die aussahen wie breite Würmer, und auch aus ihnen rann diese dicke Masse, die mich an gefärbten Sirup erinnerte.

Der Mörderengel kämpfte noch immer. Aber es waren nur noch Zuckun-, gen, die er zustande brachte. An eine Befreiung aus eigenen Kräften war bei ihm nicht mehr zu denken.

Suko musste kein zweites Mal zuschlagen. Auch ich konnte mein Kreuz in der Tasche lassen. Es gab kein Aufbäumen, mehr bei Rasmus, der Mörderengel verblutete auf unserem Schreibtisch. Was von seinem Kopf übrig blieb, das konnte man gut und gern als eine matschige Masse bezeichnen. Und noch etwas passierte. Wir alle spürten einen eisigen Windstoß, der durch das Büro wehte.

»War das die Seele des Toten?«, fragte Glenda leise.

Ich hob die Schultern. »Kann sein, oder aber Luzifers Abschiedsgruß. Er braucht Rasmus nicht mehr…«

»Und das ist auch gut so«, bestätigte Sir James, der sich danach noch immer recht bleich auf meinen Schreibtischstuhl fallen ließ und nur den Kopf schüttelte…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1615 »Allee der Toten«

 [2]Siehe John Sinclair Nr. 1600 »Willkommen im Hades«
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